> 


v 


1 
dieses Into? 


D.... Info ist ein Diskus- 
sionsbeitrag. Wir hatten darüber 
diskutiert, warum wir Autonome, 
Linksradikale usw. ein eigenes 
Info brauchen, welche Schwie- 
rigkeiten beim Machen entste- 
hen, (Macht, Zensur, Fraktio- 
nenstreits usw.), was da drin 
stehen sollte, aber zu diesen 
Diskussionen hatten wir bald 
keine Lust mehr; weil sie ab- 
strakt bleiben mußten. 
So entstand der Vörschlag, zwei 
benummern .eines Iafoß“zu 
machen. Anhand" dieser“Erfah- 
«rung und dieses Pr dukts läßt 
Sich besser herausfinden: Schaf- 
fen*wir es schon, uns so gegen- 
seitig zu informieren, daß wir 
auch gleichzeitig Sinn im Lesen 


nen. 


D.... Vorschlag stieß in Ber- 
lin auf „zögerndes Wohlwollen“ 
in der Diskussion zum Jahre- 


sende in.der-Hafenstraße gab es 


| deutlichere Zustimmung (lest 
die Radikal, da stehts ausführli- 
cher drin). Dies ist ein Berliner 
Info: 

Es soll die Diskussionen in Ber- 
lin wiederbeleben ' und auch 
wiedergeben. Je nach dem wie 
uns das gelingt sehen wir diese 
Zeitung als eine Grundlage für 
ein bundesweites Info. 
Voraussetzung für weitere Über- 
legungen an einer überregiona- 
len Zeitung ist allerdings, daß 
die Leute das Gefühl kriegen, es 
ist wichtig son Ding zu lesen 
und zu machen. 


W. hoffen auf Reaktionen in 


folgender Art: 
® ..Genau, da. und dadran 
müssen wir jetzt weiterdisku- 
tieren... j 
® oder: Scheiße, das ist ganz 
# einseitig was ihr schreibt, 
weil... 


@ .oder: So wie ihr das schreibt, 
kapiert keiner außerhalb eu- 
rer Scene, welche Unter- 
schiede bestehen... 

® das Wichtigste habt ihr gar 
nicht mitgekriegt; denn dag) 
war folgendes... 


gionale Diskussion dann so: Auf 
einem bundesweiten Treffen, bei 
dem viele andere Diskussions- 
beiträge mitgebracht werden 
sollen, wollen wir herausfinden, 
ob es genug Leute und genug 
Interesse gibt um sowas bun- 
desweit zu machen. Und dann 
natürlich wie das aussehen soll 
und welches dafür die nächsten 
Schritte sind. 


Terminvorschlag: 
April 86, Berlin. 


In jedem Fall wird es dezentral 
anfangen. 


wie am Schreiben sehen kön- A 


W. denken uns die überre- 


| 


Schwer’punkt 


„ 


RBEIT 


Wir haben uns für diese Nummer den Schwerpunkt „Arbeit“ ausge- 
sucht, weil wir den Eindruck haben, daß sich an dieser Frage kontro- 


verse Meinungen herausgebildet haben. Und daß diese Kontroversen 
2.T. zu solchen Gegensätzen herangewachsen sind, daß sie nahe an 


Feindschaften grenzen. 


Mit dem Schwerpunktthema wollten wir nun die Möglichkeit schaffen, 


die einzelnen Fraktionierungen zu Wort kommen zu lassen. Vielleicht 
können dann auch andere wieder nachvollziehen, worüber sich die 


autonomen Jobber mit den autonomen Gewerkschaftern streiten. 


Das Thema „Arbeit“ wurde spätestens 
"82 auch für viele aus der Bewegung 
immer bedeutender, weil Sozialgeld, 
SsBatög-Kohle oder sonstige Quellen 
"nicht mehr so problemlos flossen 
Spätestens seit die CDU-Regierung 
81/82 ihre ersten „Verbesserungsvor- 
schläge" vom Stapel ließ, ahnten wir 
was auf uns zukommt. Wir sollten alle 
den Gürtel enger schnallen 
Zwangsarbeit für Sozi-Empfänger 
sonst. Streichung des Geldes sowie 
Kürzüngen von Geldem an allen 
Ecken: z.B. Bafög, Sozialhilfeberech- 
tigung für Azubis... insgesamt ver- 
stärkte Schwierigkeiten und Schika- 
nen auf den Ämtern. Und die Ent- 
wicklungen auf dem Arbeitsmarkt, 
die zunehmende Schwierigkeit 
überhaupt Arbeit zu finden — und 
wenn man welche findet, was ist das 
für Arbeit? 

Roboter statt Menschen. Menschen 
als Zuarbeiter für Maschinen. vom 
Stumpfsinn der Tätigkeit und dem 


Spüren der Hilflosigkeit dabei, im- 
mer nahe an der Depression gehal- 
ten 

Existenzkampf schon bis in die unte- 
ren Mittelschichten hinein, weil die 
sonstigen Lebenskosten ins Unmögli- 
che steigen. Und die sogenannten 
„ungarantierten" Arbeitskräfte — die, 
die keine Fest- oder Vollanstellung 
kriegen, die heute ‘hier, morgen da 
arbeiten? Wenn man ins Telefon- 
buch guckt, gibt es in Berlin schon 
ca. 40 „Jobvermittler”. Besser gesagt 
Sklavenhändler. Und inoffiziell? Wie- 
viel Frauen gibt es, die zu Hause zu- 
sätzlich Lohnarbeit verrichten? Sozus 
sagen für'n Appel und nen Ei? Vön 
der Gewerkschaft Handel, Banken, 
Versicherungen gibt es die Zahl, daß 
in deren Einzugsbereich. offiziell 
80.000 Menschen halbtags arbeiten. 
Von einer Halbtagsstelle kann doch 
heutzutage Keinermehr leben, schon 
gar nicht mif«Kindern. Über die vie- 
len, die inoffiziell öhne Absicherung 


r; 


der Arbeitsbedingungen und der 
Kohle bei den diversen .jungen Un- 
ternehmern" arbeiten, gibt es keine 
Zahlen 


Die „rechtstaatlichen Gesetze" ver- 
ändern sich aber zunehmend in die 
Richtung. diesen „jungen Unterneh- 
men" bei der Ausbeutung der Ware 
Mensch behilflich zu sein, indem alle 
profitstörenden Nebenerscheinun- 
gen wie Alters-, Arbeitslosen- und 
Krankenversicherung umgangen 
werden können (Blümsches Beschäf- 
tigungsförderungsgesetz, indem z.B. 
neu festgelegt wurde, was Aushilfs- 
kräfte sind. Inzwischen kann man 
wohl eher Schachfiguren dazu sa- 
gen) 

Das alles ging uns auf einmal ziem- 
lich hautnah was an. Unsere häuser- 
kampfrestlichen Strukturen ermög- 
lichten uns nicht mehr so gut ohne 
Arbeit leben zu können. Mieten muß- 
ten gezahlt werden. Große Wohnzu- 
sammenhänge lösten sich in kleinere 
auf. Ein Tausender für den Monat 
reichte schon kaum mehr aus. — 
Damals gab es dann verschiedene 
Arten mit diesem Problem umzuge- 
hen. Manche suchten sich feste Ar- 
beit. Gedanken über Ausbildung 
wurden laut. Rückbesinnung auf 
einst Gelerntes trat ein. 

Andere gingen gar nicht damit.um, 
sondern schufteten wie Teufel, egal 
was und unter welchen Bedingun- 


gen 


Wer oder was 
sind die Fraktionen? 


Arbeit, Arbeitslosigkeit, Jobber, Skla- 
venarbeiter, Kollektive, Studies, Halb- 
tagskräfte, Auszubildende, Nicht-Ar- 
beiten-Wollende, Ausgestoßene, 
Schüler, Chancenlose, absolut Chan- 
cenlose-Unterklasse, Marginalisierte 
(an den Rand der Gesellschaft ge- 
drängte). 

..Und weil der Mensch ein Mensch 
ist, braucht er was zu Fressen bitte 
sehr...” 

Das haben sie alle GEnaSanı, an- 
sonsten.. 

..sind die Motivationen, die Wider- 
standsbereitschaft, die gesellschaftli- 
che Klassenzugehörigkeit und die 
Auslegung dieser Zugehörigkeit 
ziemlich unterschiedlich. 
Typischerweise ziehen sich in unse- 
ren Auseinandersetzungen die Grä- 
ben entlang den verschiedenen 
Ideen und Initiativen, die versuchen 


Alltag und Widerstand zu verbinden.“ 


Um diese Überlegungen und prakti- 
schen Versuche geht es, sie zu formu- 
lieren; ihren Ursprung zu suchen bzw. 
darzustellen. Schließlich auch dar- 
um, zu sehen wodrin eine gemein- 
same Ausrichtung liegen kann. Denn 
uns allen ist wohl klar, daß wir ge- 
geneinander nichts ausrichten außer 
uns wirkungslos zu diskutieren, wäh- 
rend der Staat mit dern Kapital sei- 
nen menschenverachtenden Appa- 
rat auf vollen Touren laufen läßt. 


y ektjvfra e stellte 


Man machte sich darüber Gdan- 
ken, warum man ausserhalb des Be- 
triebes mit Beiden Füßen im Wider- 
stand steht, innerhalb aber mehr nur 
sein Geld im Kopf hat und dafür be- 


reit ist alles zu tun. Ein Grund ist si- 
cherlich der mangelnde Draht zu 
den .Normalbürgerkollegen" (gewe- 
sen). Mit denen hat man ja auch 
„draußen“ nicht viel zu tun. Die per- 
sönliche Einstellung zu unserer Um- 
welt und den Mitmenschen spielt 
dabei sicher eine große Rolle. Wenn 
man denkt, nur wir (Autonome) sind 
die Kräcks und wissen wie das Leben 
zu Leben ist, dann lehnt man auch 
schnell alles andersartige ab 

Dazu, als zweiter Gedankengang, 
kam die Aufarbeitung der eigenen 
Bewegung nach dem Niedergang 
der Häuser. Isolation spürten wir poli- 
tisch und auch im persönlichen Be- 
reich. Wen kannte man schon, der 
nicht zu uns gehörte und in dem 
gleichen Dilemma steckte? Warum 
konnten wir uns in den Kämpfen 
nicht verbreitern? Wem wollten wir 
uns denn nähern um mehr zu wer- 
den für die endgültige Revolution? 
Da gab es außer uns doch noch an- 
dere Kämpfe, andere Bewegungen, 
andere Menschen, die was gegen 
das herrschende System haben... . 

An diesen Überlegungen ist deutlich 
geworden, daß auch an diesem Ab- 
schnitt des Kampfes um bessere Le- 
bensbedingungen von uns was ge- 
tan werden muß. Einmal um sich zu 
wehren, klar. Genauso wie gegen 
Miethcie-und Akw's. Zum. anderen 
aber auch, weil unsereiner immer 
noch dem Gedanken nachhängt, 
daß in dem Teil der Menschheit der 
nicht mehr viel zu verlieren hat, un- 
geahnte Energien stecken, die nur 
meist das falsche Ventil für den Aus-. 
bruch finden. 

Ist es das revolutionäre Proletariat 
was sich in der Unterklasse heraus- 
bildet oder ist es nicht zuerst mal das 
geballte’Elend?!? 

Die Arbeit, bzw. die Nichtarbeit und 
das Jobben wurden Aktionstelder, in 
denen man sich versucht neu zu or- 
ganisieren. Neue Menschen kennen- 


ren zu schaffen. Dabeixtfäten inner- 
halb der Scene sehr schnell) itferen- 
zen über das Vorgehen auf. IR 
© manche gehen überhaupt Nic 

arbeiten, weil sie sich nicht t< 


lich 8 Stunden die Scheiße des Syr Ss 


stems reinziehen wollen. 

® manche gehen‘ arbeiten (weil 
Ihnen vielleicht nicht anderes üb- 
rig bleibt) 

® einige organisieren sich mit oder 
in der Arbeit dr 

® andere organisieren sich in Kiez- 
Zusammenhängen, um die Arbeit 
besser zu packen 

® viele bekämpfen die Arbeit? 


Eine BUOHALTERLENRE 


i DAUERT DREI JAHRE. 


x 
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An diesen verschiedenen Haltungen 
ist der Konflikt um die DGB-Aktions- 
woche letzten Herbst aufgebrochen 
— und bis heute ungelöst. Aus Anlaß 
dieser Aktionswoche, bei der vom 
DGB aus gegen Massenarbeitslosig- 
keit und die Machenschaften der 
konservativen Regierung demon- 
striert werden sollte, gab es eine „Ak- 
tionswoche von unten“, die in erster 
Linie über den Arbeitslosenladen 
organisiert wurde. 

In den Vorbereitungen dazu sind aus 
der autonomen Scene z.B. folgende 
Streitpunkte laut geworden: Einige 
meinten, man müsse die Gewerk- 
schaften als homogenen Block se- 
hen, der nur mit dem Kapital Kunkelt 
und seine Mitglieder korrumpiert 
Wenn man sich also darein begibt, 
ereilt einen dasselbe Schicksal. Die 
Perspektive, ein guter Reformist zu 
werden ist damit garantiert. Die Ge- 
werkschaft muß bekämpft werden 
wie der Staat. 

Andere, u.a. die Mitinitiatoren des 
autonomen Blocks bei der Demon- 
stration, sahen ihr Interesse darin, die 
Gewerkschaftsmitglieder mit den 
Forderungen nach einer konsequen- 
ten antikapitalistischen Politik zu kon- 
frontieren. Hintergrund der Beteili- 


gung an der Woche war die Schaf- 
fung von Bündnissen zwischen linken 
Gewerkschaftern und Autonomen. 

Nur, was sind dabei unsere Ziele — 
ob in — oder außerhalb der Ge- 
werkschaft, was liegt in diesem Be- 
reich für ein Weiterkommen in Rich- 
tung gesellschaftlicher Umwältzung 
drin? Sind die Probleme gelöst, Wi- 
derstand und Alltagsorganisierung 
unter einen Hut zu bringen oder ist 
nicht deutlicher geworden, daß 
Wachsen von Widerstand viel mit 
Alltagskampf zu tun hat? Und All- 
tagskampf ist ja letztendlich der 
Wunsch, seine konkreten Lebensbe- 
dingungen menschlich zu gestalten 
Das wiederum liegt oft nahe bei 
Forderungen nach Reformen, wie 
z.B. besserer Wohnraum, Geld zur Si- 
cherung des Lebens, Regelungen 
über Lohn-und Arbeitsbedingungen; 
Kindergartenplätze und Finanzie- 
rung von Kinderläden und sonstigen 
Projekten usw. usf. Trotzdem sind es 
doch unsere Kämpfe, weil es unsere 
Interessen sind, die dahinter stehen 


Die Zeitung soll dazu dienen, diese 
Probleme zu diskutieren, Erfahrun- 
gen auszutauschen. Mit den folgen- 
den Beiträgen machen wir dazu ei- 
nen Anfang 


Zahlen und Daten zum Berliner Arbeitsmarkt 


Westberlin zählte Ende 1984 1.861 Mio. Einwohner, davon 350.000 Perso- 
en über 65 Jahre und 250.000 unter 15 Jahren. Die Zahl der als arbeitslos 
gemeldeten Männer und Frauen lag Ende 1984 bei 82.000 — das ist eine 
Arbeitslosenrate von 10,3%. In Berlin wurden Ende '84 845.000 Erwerbstä- 
tige gezählt, davon 10% Ausländer. Nach Wirtschaftsbereichen aufge- 
gliedert ergibt sich, daß immer weniger im warenproduzierenden Ge- 
werbe beschäftigt sind. Insbesondere in der Industrie ist der Rückgang 
der Arbeitsplätze in den letzten 15 Jahren von über 320.000 auf jetzt nur 
noch 187.000 Arbeitsplätze besonders krass. Dagegen hat sich die Zahl 
der beim Staat Beschäftigten von 150.000 auf 200.000 erhöht. 


AUTONOMIE 


Materialien gegen die Fabrikgesellschaft 


"= „aber wie? 


er 


Die Einkommensschere zwischen Kapitalisten und Lohnabhängigen hat 
sich in den letzten 6 Jahren deutlich vergrößert: Während die Unterneh- 
mereinkommen um mehr als 50% gestiegen sind, haben sich die Real- 
löhne um keine Mark erhöht. Erhöht hat sich für die Lohnabhängigen 
dagegen die Arbeitshetze: Die Arbeitsproduktivität stieg von 1980 bis 
1984 um mehr als 25%! Von den als arbeitslos Gemeldeten erhält die 
Hälfte weder Arbeitslosengeld noch Arbeitslosenhilfe, kein Wunder das 
Berlin am meisten Sozialhilfe pro Kopf der Bevölkerung auszahlen muß. 


Was genau die Statistiken aussagen, was sie verschleiern, ist nur durch 
eine eigene Untersuchungsarbeit herauszubekommen. Aus den Statistik- 
büchern ist z.B. nicht zu entnehmen, wieviel Rentner in Berlin zu den Ar- 
men zählen. Wieviele Menschen in dieser Stadt haben ein Einkommen 
von weniger als 1000 DM? Wieviele zählen zu den Armen, wieviele zur 
Unterklasse? Dies wäre eine Aufgabe für eigene Untersuchungen 


Erste Erfahrungen beim Infomachen 


Fangen wir mal bei den Info-Macher/innen an: Ich habe schon lange nicht 
mehr in einer so unterschiedlich zusammengewürfelten Gruppe gearbeitet. Da- 
für ist es wirklich erfreulich: Es werden einfache Probleme schnell geklärt, Zu- 
sagen eingehalten, es gibt keinen Druck zur Vereinheitlichung, also auch keine 
Psycho-Streits um Macht und Linie. 

Wir hatten uns als 1. Schwerpunkt auf das Problem „Arbeit“ geeinigt. In Berlin 
schien es uns das Thema zu sein über das am wenigsten ernsthaft gespro- 
chen wurde und dem gleichzeitig am schärfsten gefühlsmäßige Auseinanderset 
ungen zugrundeliegen. Unsere Methode: Wir sprechen die an, die sich bisher 
an der Auseinandersetzung öffentlich beteiligt haben. Wir kommentieren nicht 
sondern beschränken uns auf eine „Einleitung“ zur Diskussion. Ergebnis: Die 
Gruppen, die verstärkt als Jobber arbeiten, wollen nichts dazu schreiben, weil 
sie diesen Info-Ansatz entweder eh für falsch halten — weil die eigene Position 
sich nicht so kurz darstellen läßt, ohne falsch zu sein; — weil bei der vielen Ar- 
beit keine Zeit für sowas ist —weil gerade wichtige Grundsatzdiskussionen 
erstmal zuende geführt werden müssen; — weil die Auseinandersetzung eh nix 
bringt oder weil es sich mit bestimmten Leuten eh nicht lohnt..... 
Die Kritiker der Jobber-Positionen, die u.a. in Gewerkschaften aktiv sind, 
schreiben nun nix weil die anderen sich nicht äußern, — weil diese abstrakten 
Diskussionen nichts bringen, — weil man so kurzfristig nicht kann. — Es sich 
nur um Scene-Diskussionen handelt, die niemanden weiterbringen, — weil die 
praktischen Diskussionen um den Konflikt beim Arbeitslosenladen Naunyn- 
straße viel wichtiger sind.... Der Arbeitslosenladen will dazu einen Artikel ma- 
chen, ist ihnen auch wichtig, aber....? 
Es ist klar, daß die eigene Arbeit immer wichtiger ist als das schreiben für ir- 
gendein Info: wenn Info-Macher das nicht so sehen, stellen sie die Wirklichkeit 
auf den Kopf. 
Tja, aber reicht die Arbeitsüberlastung als Erklärung aus? Wir haben da einige 
Zweifel. Mal schärfer ausgedrückt. Es steckt eine garize Portion Angst dahinter 
was auszusprechen, was von anderen kritisiert wird, was in der eigenen Grup- 
pe noch nicht ausdiskutiert ist, wo es gegenseitige Kritik gibt, wo mensch so- 
gar noch in seiner Stammkneipe daraufhin angemacht werden könnte. 
' Ein Beispiel: Die Vorbereitungsgruppe zur Autonomie-Veranstaltung wertet die 
Veranstaltung hinterher aus, es gibt klare Gegensätze in der Einschätzung, 
warum (sogar: ob) was schief gegangen ist. Nichts liegt näher, als dies kurz 
darzustellen: außerhalb dieser Gruppe werden die Diskussionen gar nicht so 
anders geführt, konspirativ ist auch nichts dran. 
Komisch: eine eigene Position zu vertreten, kritisierbar zu sein — das scheint 
schwerer, als sich auf der Straße zu verhalten. 


Starken Andrang fand Ende Januar die Veranstaltung mit Teilen der 
Autonomie-Redaktion im Mehringhof (ca. 200 Leute). 

In Berlin geht an öffentlicher und dauerhafter Auseinandersetzung 
über kapitalistische Krise, Umstrukturierung der Klassenzusammen- 
setzung und sozialrevolutionäre Strategie wenig zusammen. Die 
Schwierigkeiten und Kontroversen in und zwischen den Gruppen be- 
ziehen sich wenig aufeinander und werden kaum nach vorne ent- 
wickelt. Gemessen an der Notwendigkeit einer gemeinsamen Diskus- 
sion ist die Chance der Autonomie-Veranstaltung dazu vertan worden. 


Von den Inhalten der Autonomie 
wird an allen Ecken und Enden ge- 
zehrt, ihr letztes Produkt stößt auf 
reichlich Interesse, obwohl es nicht 
leicht konsumierbar ist. Deswegen 
ging es zu Beginn erst einmal darum, 
überhaupt zu den entscheidenden 
Punkten des Autonomie-Ansatzes zu 
kommen. So gelang es der Redak- 
tion nach 2 Stunden redlicher Bemü- 
hung (sie hatten bei der Masse der 
Leute keinen leichten Stand), zwei 
ihrer zentralen Aussagen zu skizzie- 
ren: 


(D zum Begriff der ‘Subsistenz‘, bzw 
der 'unkontrollierten proletari- 
schen Reproduktion’ und 

(&) ihr Verständnis von Klasse und 
Proletariat 


Die inhaltliche Bestimmung war bei- 
desmal umstritten 

Subsistenz ist im Autonomie-Ansatz 
die materielle Grundlage der vor- 
kapitalistischen Produktion des Vol- 
kes. Der Begriff meint die marktun- 
abhängige Selbstversorgung von 
Familien, Kommunen und ganzen 
Dörfern, die ihre Bedürfnisse direkt 
durch eigene Arbeit decken/eben 
nicht durch Lohnarbeit. Dabei wer- 
den die nur gelegentlichen Über- 
schüsse getauscht oder auch ver- 
kauft 

Mit der gewaltsamen Ausdehnung 
des Kapitalverhältnisses wurde und 
wird diese Lebensgrundlage zerstört, 
die Masse der Menschen in die 


lohnabhängige Ausbeutung und Dis- 
ziplinierung der Fabriken gezwun- 


gen. 'Subsistenz’ sei von jeher der 
Oberbegriff für alle Widerstandsfor- 
men, die die von der kapitalistischen 
Vereinnahmung bedrohten Schich- 
ten entwickeln. um die relative 
Selbstbestimmung ihres bisherigen 
Lebens, ihr 'Existenzrecht‘, zu vertei- 
digen: durch Sabotage, Plünderung, 
Arbeitsverweigerung 

Das schlägt die Brücke zur Gegen- 
wart. Die Konzerne, Banken und in- 
ternationalen Institutionen des kapi- 
talistischen Weltmarkts verstärken 
die Verelendung ganzer Kontinente 
bis hin zu massenhaftern Hungertod 
oder militärischer Vernichtung. Die 
Massenarmut in Afrika, Asien und La- 
teinamerika sei die vergleichbare 
Grundlage für den Kampf um 'Subsi- 
stenz' und 'Existenzrecht‘ als 'Angel- 
punkt revolutionärer Politik‘ heute. 


Zur Diskussion 
um das Begriffspaar 
’Arbeiterklasse/Proletariat’ 


'Arbeiterklasse’ sei für sie im wort- 
wörtlichen Sinn die Schicht all jener, 
die in garantierten Arbeitsverhältnis- 
sen stecken und sich in ihren Kämp- 
fen auf Lohnforderungen, Arbeits- 
platzhumanisierung und Sozialstaats- 
sicherheit reduzieren. 

Diese sind nach Ansicht der 'Auto- 
nomie’ in ihrem ganzen Verhalten, 
Denken und Fühlen kapitalistisch 
normalisiert. Ihre vorrangige Funk- 
tion bestehe darin, mittels der Appa- 
rate von Gewerkschafts- und Partei- 
bürokratie die dem System fremd 
und destruktiv gegenüberstehende 
Subversion der Unterklassen kalt zu 
stellen. 

'Unterklasse ist dagegen das Proleta- 
riat an sich‘, bestimmt ‘durch seine 
Enteignung und Vertreibung, durch 
die Auflösung seiner Subsistenzba- 
sen, durch die Flüchtlingsströme und 
die Ausbildung städtischer Armuts- 
zonen überall in den drei Kontinen- 
ten’ (siehe Vorwort, Seite 7). 

Daß diese Unterscheidung viel zu sta- 
tisch sei, wurde mehr als einmal kriti- 
siert. Gerade durch die (Anfang der 
siebziger Jahre einsetzende) Um- 
strukturierung der Arbeitsverhältnisse 
würden die Grenzen zwischen inte- 
griertem ‘Kern’ und ausgegrenztem 
'Rand' fließender. Dagegen beharrte 
die Autonomie auf ihrem Konzept, 
daß eine Vermittlung zwischen bei- 
den Polen nicht in Sicht sei, ge- 
schweige denn die politische Mög- 
lichkeit von gemeinsamer Aktion. 
Sehr viel konkreter wurde es dann 
an diesem Punkt nicht mehr. 

Die Zeit nach der Pause bestimmte 
ein anderes Thema: 

Der Vorwurf von Frauen an die 
Autonomie, kein einziges Mal auf die 
besondere Unterdrückung der Frau- 
en eingegangen zu sein, die Ver- 
antwortlichkeit patriarchalischer 
Strukturen für die Entstehung und 
Aufrechterhaltung kapitalistischer 
Herrschaft zu vernachlässigen. 


So wurde kritisiert, daß bis dahin 
weder auf die Situation der Haus- 
frauen, noch das Gewaltverhälthis 
zwischen den Geschlechtern, noch 
das vorherrschende Verständnis von 
Ausbeutung der Natur problemati- 
siert worden war. 


Leider entwickelte sich auch hier die 
Diskussin nicht so, daß Konsequenzen 
daraus für den Klassenbegriff deut- 
lich gewesen wären. 


Während der Auseinandersetzung 
im Mehringhof wurde deutlich, daß 
die Redaktion selbst die oft vereinfa- 
chende Darstellung des letzten Hetf- 
tes so nicht mehr teilt. Die Form, in 
der die Veranstaltung insgesamt ab- 
lief, machte eine Verständigung 
darüber aber schwer. Wenn sich an 
den Fehlern nichts ändert, sind sol- 
che Termine in Zukunft für die Katz. 
Es wurde kaum konkret diskutiert. 
Was wir mit den Autonomie-Begrif- 
fen für unser Leben hier anfangen 
können, was sie für die Formen und 
Inhalte sozialrevolutionärer Mobili- 
sierung hergeben, wurde gerade 
mal angerissen. Vielleicht ein Zei- 
chen, wie wenig der Leute in konti- 
nuierlicher Arbeit drin stecken und 
sich von daher ihre Interessen und 
Probleme bestimmen. 


Es kamen kaum Positionen rüber, in 
denen die Kritik, die in vielen Fragen 
anklang, in eine positive Bestim- 
mung umgesetzt wurde — zu viel 
blieb negativ, ja oft wie gewohnt, ar- 
rogant..Die überflüssig komplizierte 
Sprache der Autonomie setzt diesen 
Schwierigkeiten noch eins drauf. Als 
ob’s ihnen egal wäre, ob von ihrer 
Arbeit wirklich Gebrauch gemacht 
wird, haben sie einen Stil drauf, der 
ein gestörtes Verhältnis von Theorie 
und Praxis verrät. Diese Kritik ist alt 
und doch immer wieder notwendig. 
denn es ändert sich nichts 

Die Autonomie hat sich damit vertei- 
digt, daß eine ökonomische und 
technische Analyse nicht ohne Fach- 
begriffe und kompliziert scheinende 
Fakten auskommt, daß Fremdworte 
oft vom Gegenstand her unvermeid- 
lich sind. Doch gerade weil das Ver- 
ständnis von verwickelten Zusam- 
menhängen und 'ner Menge Intor- 
mation vielen schwerfällt und sie 
daher von Haus aus keinen Bock auf 
viel Anstrengung haben, sind solche 
Texte eine Zumutung. 

Schließlich hätte sich auch die für die 
Veranstaltung verantwortliche Vor- 
bereitungsgruppe, gewissermaßen 
als Diskussionsleitung, mehr darum 
kümmern können, Probleme zuzu- 
spitzen und die Diskussion zusam- 
menzuhalten. Das sprachlose Aus- 
einanderbrechen des Treffens, ohne 
ein Wort der Zusammenfassung, 
Selbst-Kritik und weiteren Orientie- 
rung war dann kein Wunder mehr. 


Unsere Kritik am 
$ubsistenzbegriff und am 


Begriffspaar 
’Arbeiterklasse/Proletariat’ 


der Autonomie 


‘Den Subsistenzbegriff würden wir 
. am liebsten wieder loswerden‘. 

Offen blieb, warum genau, und was 
stattdessen richtiger wäre. Denn, daß 
der Subsistenz-Begriff für den Wider- 
stand "hier und jetzt’ recht fragwür- 
dig ist, zeigt sich daran, wie wenig 
Gebrauch z.B. Sabotage, direkte 
Aneignung... im antikapitalistischem 
Kampf finden. So muß gefragt wer- 
den, in welchem Verhältnis diese 
Kampfformen zu massenhafter Agita- 
tion, sozialer Propaganda und der 
Vielfalt von Basisaktionen stehen. 
Was heißt denn genau 'Kampf um 
Substistenz‘, wie weit setzt er sich eine 
Eroberung der Gesellschaftlichkeit 
von unten zum Ziel? 

Was genau ist der Inhalt der damit 
artikulierten ‘authentischen Klassen- 
bedürtfnisse‘? 


Wollen wir nur noch das Schwein 
hinterm Haus, und nicht mehr den 


ganzen Schweinestall? Also das, was 
in traditionellen Worten mal Verge- 
sellschaftung der Produktionsmittel' 
genannt wurde. So muß ein zentrales 
Ziel in der gesellschaftlichen Selbst- 
bestimmung über die produktive 
Aneignung liegen und nicht ein 
'Recht' auf irgendeinen Konsum. 

Für die historische Situation trifft die 
Autonomie-Analyse freilich zu. Die 
Vertiefung der Klassenzersplitterung 
und -spaltung, die Integration der 
‘Arbeiterklasse’ rücken die Aussich- 
ten auf einen baldigen Aufstand 'al- 
ler Abhängigen und Unterdrückten’ 
in weite Ferne. 

So würde dann auch die 'unkontrol- 
lierte Reproduktion der proletari- 
schen Autonomie’ einen Sinn erge- 
ben: als militante Selbstorganisation 
der weltweit von Ausgrenzung, Ver- 
elendung und Vernichtung bedroh- 
ten Schichten und Völker. 

Am logischen Anspruch der Verfü- 
gung über die 'ganzen Kuchen’ än- 
dert das aber nichts grundsätzlich. 
Den gegenteiligen Schluß legt die 
mit breitem historischem Material 
unterlegte Argumentation.der Auto- 
nomie nahe. Ein verwirrendes Er- 
gebnis ihrer Suche nach neuen Be- 
griffen, das zu einer praktischen Ar- 
beit nicht viel beiträgt. 


Zur Neuformulierung der 
Autonomie in ihrem Begriff 


von Klasse/Proletariat 


Diese Unterscheidung stimmt in ihrer 
Schematisierung mit der Wirklichkeit 
so nicht überein. 

Die Brüche, die krisenbedingt mitt- 
lerweile auch im hegemonialen 
(das gesamte Klasserständnis prä- 
genden) Arbeiterkern eingetreten 
sind — durch Rationalisierung, De- 
qualifizierung, Niedergang traditio- 
neller Branchen — müssen so erst 
mal wahrgenommen und auf ihre 
politischen Konsequenzen hin abge- 
klopft werden. 

Außerdem klingt in diesem Unter- 
klassen-Ansatz jene Verelendungs- 
theorie’ an, mit der in Deutschland 
die Linke schon einmal schlecht be- 
raten war: als die KPD die Machter- 
greifung des Faschismus für die Vor- 
stufe massenhaften Klassenbewußt- 
seins und zwangsläufig folgender 
Revolution hielt. Was sagt schließlich 
die 'minoritäre‘ Rolle der Arbeiter- 
bevölkerung (in den kapitalistischen 
Kernländern), neben einer zahlen- 
mäßigen Angabe, über ihre tatsäch- 
liche Funktion aus: in unmittelbarem 
Zentrum ökonomischer und militäri- 
scher Macht, im Herzen der Bestie. So 
ist die Unterwerfung jedes individuel- 
len Verhaltens und gesellschattli- 
chen Bereiches unter das kapitalisti- 
sche Diktat von Verwertung und Aus- 
sonderung als Tendenz und nicht als 
abgeschlossene Wirklichkeit zu ver- 
stehen, da die technologische Zerstö- 
rung aller Chancen auf Kollektivität 
und Widerstand im Fluß ist. Diesen 
Umbruch beschreibt die Autonomie 
in früheren Heften sehr eingehend 
als 'Dekomposition‘, d.h. Auflösung 
der relativ einheitlichen Arbeiter- 
klasse durch die neuen Informations- 
technologien 

Diese: Ergänzungen sind nötig, da 
das vorliegende Heft einen ganz 
anderen Eindruck vermittelt. 

Es scheint fast, als wenn die Autono- 
mie-Redaktion in ihrer umfangrei- 
chen Arbeit ein wenig das Ziel verlo- 
ren hat, welches einen klaren Bezug 
von geschichtlicher Aufarbeitung 
und aktuellem Zusammenhang ver- 
langt. Zwar spiegelt sich im Vorwort 
der engagierte Versuch wieder, die 
Notwendigkeit einer sozialrevolutio- 
nären Linie zu umreißen, doch kann 
diese nur dann die erforderliche 
Struktur und Organisierung erlan- 
gen, wenn die einmal aufgeworfe- 
nen Inhalte konsequent weiterver- 
folgt werden. So drückt sich die 
Autonomie um den springenden 
Punkt, den eigentlichen Zweck ihrer 
ganzen Arbeit, und um die von ihr 
selbst entwickelten Ideen über Re- 
volte und Organisation. Es geht ihr 
doch ganz wesentlich um die ‘auto- 
nome Logik’ der sozialen Bewegun- 


gen, die sie im gesellschaftlichem 
Träger des frühkapitalistischen Wi- 
derstandes 'aufspürt' und, ziemlich 
unvermittelt, auf die Gegenwart ver- 
längert. 

Es geht ihr um einen neuen Begriff 
von Revolution, der auf der sponta- 
nen unkontrollierten Subversion der 
Unterklassen aufbaut und sich gegen 
zwei linke Traditionen wehrt: 

den Staatsreformismus der 'politi- 
schen Arbeiterbewegung’ und die 
lleninistisch‘ verstandene Unterord- 
nung unter Partei- und Kaderbefehl 
mit der Fessel einer abstrakt vorge- 
gebenen ‘geschichtlichen Notwen- 
digkeit‘. 


Schließlich kritisiert sie eine beiden 
Strömungen gemeinsame Unterwer- 
fung unter das System industrieller 
Modermnität und Disziplin‘. So, wie's im 
Buch rüberkommt, wird aber auch 
nur ein Dogmatismus durch den an- 
deren ersetzt. 


Dieser Punkt hätte klarer gemacht 
werden können und hier hätte auch 
die Diskussion ansetzen müssen: eine 
Diskussion, die versucht hätte, den 
Autonomie-Ansatz mit eigenen Er- 
fahrungen und Positionen zu konfron- 
tieren, um daraus Fragen und Per- 
spektiven für die Weiterarbeit klar zu 
kriegen! 


Wie gehts weiter 
mit dem Arbeitslosen- 
laden Naunynstraße? 


Dazu läuft jetzt eine Veranstalltungs- 
reihe an, die dem individuellen Pu- 
blikum wie gezielt angesprochenen 
solidarischen Menschen die konkrete 
Situation vor Augen führen soll. Ziel 
dabei ist natürlich viel Mitarbeit von 
Freunden/Betroffenen des Arbeitslo- 
senladens zu bekommen, die Idee 
des Ladens zu verbreitern und zu 
verankern. Und so gut es geht auch 
Unterstützung von „Außerhalb" zu 
kriegen. Die Arbeitslosen sind ja 
nicht die einzigen die sich gegen 
dieses System wehren müßen — des- 
halb „Schulterschluß von unten"! Hier 
die Termine: 


Mittwoch, 26.2.86, 19 Uhr, VV 
für Gewerkschafter und Kollektive. 


"Samstag, 1.3.86, 19 Uhr, VV für alles 


was sich Autonom nennt. 
Montag, 3.3.86, Aktion zum 1. Mai. 


Autonomie - so nie! 


Eigentlich wollten wir einen Artikel 
schreiben aus unserer Sicht, als 
Frauen, die an der Autonomie-Dis- 
kussion teilgenommen haben, um 
schwerpunktmäßig unsere Wider- 
sprüche zu der Analyse der Autono- 
mie-Leute darzustellen. Beim Abhö- 
ren der Tonbandaufzeichungen ist 
uns noch mal so richtig die Wut 
hochgekommen, die uns damals 
überhaupt dazu gebracht hat, in die 
Diskussion einzugreifen. Nach zwei 
Stunden Vortrag über Weltproleta- 
riat, neuen Klassenbegriff, Subsistenz, 
Pipapo, kurz Kapitalismus und Impe- 
rialismus, haben wir uns erlaubt, auf 
die reale Existenz des Patriarchats 
hinzuweisen. 


Dabei hatten wir nicht im Kopf, daß 
dem Konzept der vortragenden 
Männer nur einfach ein bestimmter 
Aspekt, nämlich der geschlechtsspe- 
zifische, fehlt, sondern für uns ändert 
sich die „Gesamtanalyse“ grundle- 
gend, wenn der herausfällt. Auf die- 
se inhaltliche Diskussion wollen wir 
hier nicht einsteigen (wir können 
und wollen nicht an einer für uns 
falsch aufgezogenen Diskussion ein 
schlüssiges Gegenkonzept ent- 
wickeln.) Allerdings wollen wir doch 
ein paar Einschätzungen zu dieser 
Diskussion loswerden. 

Nicht daß wir eigentlich was ganz 
Anderes erwartet hätten. Die Arro- 
ganz und Ignoranz der männlichen 
Linken gegenüber feministischen 
Ansätzen ist uns wohlbekannt. Trotz- 
dem verlangen wir in einer theoreti- 
schen Diskussion von Männer, die 
wie z.B. die Autonomie-Redakteure 
an sich den Anspruch haben, eine 
fundierte Gesellschaftsanalyse zu 
bringen, nicht auf einem Auge blind 
zu sein. Schließlich sind vor allem in 
den letzten 15 Jahren ganze Biblio- 
theken von feministischer Theorie 
(gerade auch zu diesen Themen - 
Okonomie, Weltwirtschaft, historische 
Entwicklung) produziert worden, wo 
mann sich hätte informieren können 
Doch welcher Mann macht das. Das 
hieße ja auch, seine eigene Rolle als 
Unterdrücker, als jemand, der von 


patriarchalischen Verhältnissen 
auch profitiert, in Frage zu stellen 


Patriarchat ist kein 


Frauenproblem, sondern 


ein Herrschaftsverhältnis 


Im Folgenden einige High-Lights aus 
der Diskussion, die uns besonders 
aufgefallen sind: 

®@ Zuerst ein etwas subtiler Trick: Das 
„Frauenthema“ wird als interessant 
und wichtig bezeichnet, um es damit 
abzuwürgen und endlich zu den ei- 
gentlich wichtigen Fragen überzulei- 
ten (nur das sich diesmal das Thema 
so nicht abwürgen ließ, weil, so blöd 
sind wir auch nicht). 

© Dann fühlten sich zunächst die Re- 
ferenten für die Frauenproblematik 
nicht als die richtigen Ansprechpart- 
ner, dafür sei Ilona zuständig, die in 
der Autonomie Nr. 14 einen Beitrag 
über Reproduktion geschrieben hat. 
Auch hier eine „linke“ Arbeitsteilung 
nach dem Motto: Frauen für die 
„Frauenfragen“, die Männer für die 
„allgemeinpolitischen". 

® Als alle Ablenkungsmanöver am 
massiven Widerstand (aber echt) 
der anwesenden Frauen gescheitert 
waren, ging mann schließlich doch 
auf die Argumente ein, aber wie! 
Z.B.: Der Begriff ‚Sozialcharakter des 
Mannes‘, der unter Feministinnen 
lange und ausführlich diskutiert 
worden ist, wurde von Frauen ein- 
gebracht und erklärt: Aus der histori- 
schen Entwicklung entstandenes und 
veränderbares Geflecht von Verhal- 
tensweisen, Denk- und Fühlweisen, 
die Männerherrschaft sichern. Diese 
Erklärung wurde überhaupt nicht 
wahrgenommen, sondern pauschal 
abgetan, wahlweise als Biologismus, 
Psychologisierung von Gesellschafts- 
formationen, unmaterialistische Her- 
angehensweise. Und überhaupt sei 
der Feminismus ja eine bürgerlich- 
mittelständische Bewegung, die per- 
sönlich erlebte Geschlechterkonflikte 
einfach verallgemeinere. Ganz klar: 
Frappierendes Unwissen darf nicht 


zugegeben werden, dafür werden 
Frauen mit fiesen demagogischen 
Methoden. in die bürgerliche Ecke 
gestellt. 

@ Gegen Ende der Diskussion fühlten 
die Autonomie-Männer sich zu ge- 
wissen Konzessionen gezwungen: Ir- 
gendwie wird der Kapitalismus ge- 
schlechtsspezifisch „gebrochen", ir- 
gendwie „liegt das Patriarchat quer 
zum Imperialismus". Und bitteschön 
nicht umgekehrt! O-Ton: „Klassenun- 
terschiede, die der Imperialismus 
herstellt, sind um vieles eindrucksvol- 
ler als die geschlechtsspezzifischen 
Unterschiede“ Das zwischenge- 
schlechtliche Gewaltverhältnis (in- 
nerhalb der „Klasse*) und seine 
Nutznießer kommen bei dieser Ar- 
gumentation nicht mehr vor. 

®© Das einzig erheiternde waren 
einige . Diskussionsbeiträge der 
männlichen Zuhörer (Rückschlüsse 
auf das politische Bewußtsein der 
Herm sind erlaubt): „Zu Frauenver- 
anstaltungen werden wir ja nie zuge- 
lassen, woher sollen wir das denn 
wissen.“ „Gibt's da ein Buch zu?" oder 
der eher versöhnliche Vorschlag, der 
Frauenstandpunkt hätte doch neben 
dem objektiven auch seine Berechti- 


gung! 


Für uns hatte diese ganze Diskussion 
etwas Anachronistisches. Uns erinner- 

te sie verdammt an das, was wir von 
Frauen wissen, die 68 im SDS gegen 
die blödsinnige Definition vom 
Haupt- und Nebenwiderspruch an- 
kämpfen mußten. 

Um es noch einmal ganz deutlich zu 
machen: Es geht (und ging uns in 
der Diskussion) nicht darum, Män- 
nern Nachhilfeunterricht in Sachen 
Patriarchat zu geben. Aber Patriar- 
chat ist nicht Frauenproblematik, 
sondern ein Herrschaftsverhältnis, 
aus dem sich kein Mann herausdis- 
kutieren kann, von dem keine Frau , 
verschont ist. 

Im übrigen lassen wir uns auch nicht 
geklaute Elemente längst erarbeite- 
ter feministischer Kritik am Marxis- 
mus etc. als tollen neuen Versuch 
verkaufen, den Klassenbegriff | 
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„zu entwickeln und breiter zu fassen“. 
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Versuch wurde im 


Die Schneebeseitiger kriegen mei- 
stens eine Pauschale für den Winter 
und müssen dafür bis zu 6 Monaten 
immer abrüfbereit sein. Die Pauscha- 
le steht in keinem Verhältnis zu dem, 
was die Firmen daran an Profit 
machen. Beispiel Firma Kanold: Sie 
hat ca. 30 Touren, ausgerechnet 
wurde 1983 für eine Tour ein Profit 
von 50000 DM. Die Fa. Alba hinge- 
gen will über Dumpingpreise für Öf- 
fentliche Auftraggeber (1/10 vom 
normalen Preis) an andere Aufträge 
bei der Müllbeseitigung bzw. Recyc- 
ling rankommen und argumentiert 
gegenüber uns, daß sie am Schnee- 
geschäft kaum verdient. Das stimmt 
so gesehen — jedoch wird ihre Kapi- 
talstrategie auf unserem Rücken 
ausgetragen. 

Letztes Jahr wurde in einer Firma 
versucht, einen Streik mit 10 konkre- 
ten Forderungen zur Aufhebung der 
Rechtlosigkeit (kaum Kündigungs- 
schutz etc.) und mehr Kohle auf die 
Beine zu stellen. Aufgrund dessen, 
daß sich die Schneebeseitiger bei 
der Arbeit kaum sehen und der Dis- 
kussionsprozeß sich über Wochen 
hinzog, wurde es Frühjahr und das 
Druckmittel schmolz sozusagen da- 
hin. Es wurden mündliche Verhand- 
lungen geführt, die lediglich noch 
eine Verarschung darstellten, da nur 
auf bessere Arbeitsbedingungen 
eingegangen wurde, die aber keine 
Bedeutung mehr hatten, da es fast 
nicht mehr schneite. 

Dieses Jahr sollte es anders laufen. 
Kurz nach Vertragsabschluß setzten 
sich einige zusammen, um früh die- 
sem Vereinzelungsprozeß entgegen 
zu wirken. Es wurden taz-Anzeigen 
für gemeinsame Treffen der Schnee- 
jobber aufgegeben. Die Resonanz 
war jedoch nicht überwältigend, 
vermutlich auch, weil viele Jobber 
keine taz lesen. Die Mehrheit der 
Anwesenden kamen von der Fa. Al- 
ba, bei der 330 Jobber beschäftigt 
sind. Noch im Dezember wurden auf 
allen Einsatzstützpunkten mit Flug- 
blättern mobilisiert und es entstand 
ein großes Treffen mit ca. 50 Job- 
bern, auf dem konkrete Forderun- 
gen beschlossen wurden. Um diese 
publik zu machen und mit den nicht 
erreichten Schneejobbern zu disku- 
tieren, wurden Unterschriften für die 
Forderungen gesammelt. Die Forde- 
rungen betrafen in erster Linie mehr 
Kohle und Wegfall der Disziplinie- 
rungsmaßnahmen (Bei Nichterschei- 
nen bei einem Einsatz gibt es 200.— 
DM Abzug; es gibt Prämien für un- 
fallfreies Fahren, keine Lohnfortzah- 
lung im Krankheitsfall, Prämie für je- 
des Erscheinen bei den Einsätzen...). 
Über die Hälfte unterschrieb, viele 
wurden nicht erreicht. Wir wollten 
mit der Geschäftsleitung nicht mit ei- 
ner Delegation, sondern schriftlich in 


Verhandlung treten, da wir die Lage. 


so einschätzten, daß wir zu keiner 
einheitlichen Vorgehensweise bei 


mündlichen Verhandlungen kom- 
men würden; sie hätten leichtes Spiel 
gehabt, uns zu spalten. 

Die schriftliche Antwort war nichtssa- 
gend und hinhaltend, daraufhin be- 


schloß die „Betriebsversammlung" 
auf einem der Stützpunkte eine Art 
Warnstreik von 1-2 Stunden, um un- 
seren Forderungen Nachdruck zu 
verleihen. Uns war klar, daß das in 
die Kategorie „Wilder Streik" fällt, 
aber wir schätzten unsere Situation 
so ein, es kräfternäßig durchzuhalten. 


Schneemenschen in Aktion 


Es war abgemacht, daß die Ersten 
die Zufahrten mit den Einsatzfahr- 
zeugen blockieren, Transparente 
aufhängen, anschließend Flugblätter 
verteilen und miteinander diskutie- 
ren. Soweit lief alles gut, niemand 
spielte Streikbrecher und trotz An- 
drohung von Kündigung, Bullenein- 
satz und Lohnkürzung wurde die Ar- 
beit erst nach einer Stunde wieder 
aufgenommen. Allerdings stellte sich 
bei unserem nächsten Treffen her- 
aus, daß einige lediglich aus Angst 
„negativ bei den Chaoten aufzufal- 
len“ mitmachten. Einen Tag später 
erhielten 5 sog. Rädelsführer fristlose 
Kündigungen. Die Einschüchterung 
wirkte und anstatt jetzt erst recht in 
die Offensive zu gehen, obsiegte die 
Verhandlungstraktion. Es bildete sich 
eine Delegation, die mit nichts in den 
Händen zurückkam, außer der va- 
gen Ankündigung, 3 Kündigungen 
würden zurückgenommen, wenn wir 
nicht an die Presse gingen. Siemens 
hatte sich bereits aufgrund einer 
kleinen Mottenpostmeldung bei Al- 
ba erkundigt, ob die ordentliche 
Durchführung noch gewährleistet sei. 


Zuerst waren die meisten unsicher, 
ob sie darauf nicht eingehen sollten 
und lieber eine Spaltung in Kauf 
nehmen (zwei der Kündigungen soll- 
ten aus „politischen Gründen" auf 
keinen Fall zurückgenommen wer- 
den). Nach heißen Debatten wurde 
beschlossen, daß jede/r, zumindest 
von der Belegschaftsversammlung, 
vom Lohn etwas abgibt, bzw. daß 
gesammelt wird, um den Kündigun- 
gen die politische Speerspitze zu 
nehmen und sich an die Öffentlich- 
keit zu wenden. Durch die Journali- 
sten erfuhr die ÖTV davon. Sie wußte 
nichts besseres zu tun, als — ohne mit 
uns zu reden — zur Alba-Geschäfts- 
leitung zu gehen, um über neue Ver- 
träge zu verhandeln. Wir erfuhren 
auch, daß zumindest die großen 
Schneefirmen aufgrund der Ausein- 
andersetzung jetzt, einen einheitli- 
chen Jobbervertrag anstreben. Die 
Kündigungen wurden nicht zurück- 
genommen, neue Verträge gibt es 
bis heute nicht. Wir wollen nun eine 
Kundgebung mit allen Schneebesei- 
tigern vor dem Arbeitgeberverband 
durchführen — was die da oben 
können, können wir schon lange, 
oder? 
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. Dieses Beispiel hat sich schon zum x- 


ten Mal in der Klassengeschichte 
abgespielt. Also eigentlich nichts 
neues. Neu ist, daß die von der Ar- 
beiterklasse erkämpfen Rechte rigo- 
ros abgebaut werden, daß die Ge- 
neration von „Entgarantierten" kaum 
sichtbares Klassenbewußtsein hat 
und es gleichzeitig jahrzehntelange 
Erfahrung von der Verarschungs- 
und Vereinnahmungspolitik der Ge- 
werkschaften gibt. Hinzu kommt, daß 
seit 2-3 Jahren die meisten „Autono- 
men" auch in solchen Arbeitsver- 
hältnissen stecken. 

Wir sind 10 „Autonome", die die Si- 
tuation nicht hinnehmen und Prozes- 
se von Klassenbewußtseinsentste- 
hung fördern wollten und das, ohne 
die Gewerkschaft im Hintergrund 
haben zu wollen — also Organisie- 
rung des Widerstandes von unten. Es 
wurde uns einerseits leicht gemacht, 
weil der Betriebsrat offen mit der Ge- 
schäftsleitung kungelt und auch 
niemand von den Jobbern gewerk- 
schaftlich organisiert ist. 

Andererseits sind die meisten Studis 
und sehen diese gesellschaftliche 
Stellung nur als Übergang an, mit 
der sie sich arrangieren können. Die 
Mehrzahl der Jobber bei Alba ist 
unpolitisch. Zahlenmäßig genauso 
viele wie wir, sind in diesem Arbeits- 
kampf diejenigen, die sich für münd- 
liches Aushandeln eines Kompromis- 
ses mit Freund stark machen; darun- 
ter sind z.T. Ex-Verhandler aus der 
Besetzerzeit! Somit entstand auf den 
Versammlungen eine uns altbekann- 
te Situation zwischen den beiden 
Fraktionen — ping-pong-Spiel sozu- 
sagen. Das schwächte uns. Wir ga- 
ben immer in den Momenten nach, 
wenn uns nichts bessers einfiel oder 
wenn wir sahen, daß unsere Radika- 
lität von niemanden sonst getragen 
wird. 


Die Auseinandersetzung um den 
Konflikt ist noch nicht endgültig aus- 
getragen, somit ist ein Resümee un- 
seres Verhaltens auch noch nicht 
möglich. Es wäre angesagt, unsere 
Erfahrungen auszutauschen und uns 
gegenseitig zu unterstützen. 


Neuester Stand: 


Im SFBeat kam eine Sendung dar- 
über, wobei der Redakteur den Kon- 
flikt auf die Ebene von Auseinander- 
setzungen Kreuzberger Scene gegen 
Ex-Polizeidirektor Freund reduzierte. 
Diesen Beitrag nahm die Firma — 

speziell Freund — zum Anlaß, sich 
stur zu stellen. Dennoch erhielten wir 
auf Umwegen die Information, daß 
ein neuer Vertrag ausgearbeitet 
wurde, allerdings erst für die nächste 
Saison. Dieser soll einige Verbesse- 
rungen enthalten, wie z.B. mehr 
Lohn und .abgeschwächtere" Diszi- 
plinierungsmaßnahmen. 

Die Gewerkschaft ÖTV verhielt sich 
entgegenkommend: statt auf eine 
Einladung zu unserer Belegschafts- 
versammlung zu kommen, machte 
der zuständige Funktionär den Ge- 
genvorschlag von einer 45-minüti- 
gen Unterredung im OTV-Haus. Das 
spricht für sich. 

Im März finden die ersten Arbeitsge- 
richtstermine statt. 
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Arbeitnach Maß 


Die meisten Festangestellten waren 
Frauen aus der Türkei und Jugosla- 
wien. Die müssen tierisch arbeiten, 
um auf ihre 14 Mark zu kommen. 
Aber sogar die kontrollieren dich. 
Wenn ich die Buchstaben nicht mehr 
erkannt habe, bin ich,öfter mal aufs 
Klo um eine zu rauchen, dann ist 
meistens eine von den Arbeiterinnen 
hinterher gekommen und hat gegen 
die Tür getreten. Ist auch sonst 
schwer Kontakt zu denen zu kriegen. 
Da ist so eine Arroganz dir gegen- 
über. Als Jobber bist du der letzte 
Dreck. Die festangestellten Männer 
hatten meist ruhige Posten. Waren 
zufrieden. Haben über Fußball ge- 
quatscht und Schnaps getrunken. 
Zum Anfang erzählen sie dir, wenn 
du gut arbeitest, würden sie dich fest 
anstellen. Hab ich nach einer Woche 
mal nachgefragt, waren die natür- 
lich überhaupt nicht dran interes- 
siert. Das erzählen die dir, um deinen 
Leistungswillen hochzuschrauben. 
Freitag gehts immer in die Knese- 
beck zu ADIA zur Lohnabrechnung. 
Kriegste Abschlag vom Monatslohn. 
Ist alles sehr kompliziert gemacht, so 
daß du erst nach ein paar Wochen 
siehst, wie wenig du verdienst. Ein- 
mal haben bei einer Frau 180 Mark 
gefehlt. Die wollte natürlich wissen, 
was los ist. Waren drei Typen von 
ADIA im Raum und haben einen auf 
arrogant gemacht, schließlich mein- 
ten die, sie solle am Dienstag wie- 
derkommen. Als die Frau nicht ge- 
gangen ist, haben die Typen bei den 
Bullen angerufen: „Wir haben hier 
eine renitente Mitarbeiterin, die den 
Geschäftsablauf im Büro aufhält...” 
Ich mußte dann raus, weil ich den 
Typen sonst an den Kragen ge- 
sprungen wäre und die Frau ist dann 
auch gegangen. 

Der Freitag ist der einzige Tag, wo 
du die anderen Sklaven mal in grö- 
ßerer Zahl triffst. In der Fabrik sind 
die alle verteilt 

Wenn du länger bei ADIA bist, 
schicken die dich in der Regel alle 2 
Wochen woanders hin. Mußte dir 
mal vorstellen alle 14 Tage neuer 
Arbeitsplatz, neue Kollegen, neue 
Vorarbeiter.. . Immer unter Druck, 
daß die dich feuern, weil du die er- 
wartete Leistung nicht bringst. 


Irgendwann hab ich kein Geld mehr 
gehabt. Vom Arbeitsamt wollten sie 
mir son ABM-Job geben. Den hab 
ich abgelehnt und hab dann ange- 
fangen Reinigungsfirmen abzuklap- 
pern. Am Telefon waren die auch 
immer interessiert, wenn die mich 
dann gesehen haben, wollten die 
mich nie. Bin ich also zu ADIA ge- 
gangen, weil ich dachte, die neh- 
men jeden und sofort. Bei ADIA bist 
du dann sozialversichert und hast 14 
Tage Kündigungsfrist. Die versuchen 
aber trotzdem dich auszuforschen 
mit Personalbögen. Eine Frau z.B. hat 
auf dem Personalbogen die Frage 
„ob Erkundigungen beim vorherigen 
Arbeitgeber eingezogen werden 
können" vemeint. Die haben sie 
dann erst ohne Vertrag arbeiten las- 
sen und dann gefeuert. Ist ein richti- 
ger Massenumschlag von Leuten, 
die sonst auf dem Arbeitsmarkt keine 
Chance mehr haben. Viele Frauen. 
Eine war bei Siemens entlassen wor- 
den, weil sie auf chronische Depres- 
sionen krankgeschrieben war und 
jetzt muß sie für ADIA schuften. Die 
sagen dir natürlich auch nicht, wie- 
viel Geld du kriegst. Die tun immer 
so als wenn sie alle möglichen Jobs 
hätten, aber das meiste sind total be- 
schissene Fabrik-Jobs. Arbeit am 
Band. 

Mich haben sie zur Firma Krone ge- 
schickt. Da hab ich jeden Tag 8 Std. 
an so’'ner Druckmaschine gesessen 
und mußte winzige Buchstaben auf 
Plastikteile drucken. Und das Ganze 
im Akkord, obwohl du den nicht be- 
zahlt bekommst. Du wirst in den Ak- 
kordrythmus reingezogen durch die 
Maschine, die Festangestellten und 
den Vorarbeiter, die ihre Norm brin- 
gen. wollen. Pause haste nur 2, 15 
min. Frühstück und 30 min. Mittag. 
Und das für ca. 700 Mark im Monat/ 
750 pro Stunde. Die lassen dich 
schuften wie blöd und die Firma und 
ADIA streichen dick ein, sogar der 
Staat kriegt noch seine Steuern. Du 
arbeitest genausoviel wie die Fe- 
stangestellten fürs halbe Geld. Und 
jeder kontrolliert dich im Betrieb. Bei 
mir kam alle halbe Stunde einer und 
hat mit 'ner Lupe die Größe der 
Buchstaben kontrolliert. Da kommen 
alle möglichen Sicherheitsinspekto- 
ren, Vorarbeiter, Meister. Machen dir 
Druck. 


Anzeige 


„Die Auswirkungen der Zensur sind 
schlimmer als vorauszusehen war... 
Wir meinen auch die Krise, die die 
als Folgeerscheinung in allen linken 
Medien ziemlich verheerend wütet. 
Der Großteil hat alle „heißen“ Sa- 
chen gestrichen, selbst wenn es sich 
um Analysen handelt. 

Andere sagen sich „jetzt erst recht" 
und so findet sich in ihrer Zeitung 
vor lauter „Erklärungen“ kein einzi- 
ger Satz mehr zur Politik der un- 
dogmatischen Gruppen. Die Alter- 
native zur feigen Selbstzensur ist 
nicht -der Knast. Wenn die linken 
Medien damit anfangen, Nachrich- 
ten vom militanten Widerstand zu 
unterschlagen, dann wird der 
Staatsapparat die Daumenschrau- 
ben immer enger ziehen. 

... dann überlegt euch andere Mittel 


und Wege. Eine Szene, die nicht Die Themen, die euch erwarten: 
heute noch den Aufbau eines illega- p% nach dem Hafenstraßentreffen 
len Verteilungssystems in Angriff >» Repressionen/Prozesse 

nimmt, hat morgen nichts mehr zu F 

» Erklärungen/Sabotage 
>» 
>» 


„radikal“ 


Es gibt uns immer noch und 
schon wieder: 
Die neue „radikal“ Nr. 131 
Erhältlich im zweischlägigen 
Buchhandel und als Abo. 

5 Nummern DM 20,— 
10 Nummern 40,— 
allerdings nur bar und im voraus! 


Das ganze in zwei Umschlägen 

1) Alternative Liste 
Brigittenau/Leopoldstadt 
Odeongasse 1 
A — 1020 Wien 

2) zweiter Umschlag: Z.K. 


sagen. Am einfachsten ist das i ! 
z Nato-Pipeline-System 


Schnellballsystem: jede/r, der/die N e 
ein Flugblatt in die Hand bekommt, Kritik am Air-Base-Anschlag 
der RAF 


verfielfältigt es und verteilt es... 

Wenn wir den Kampf um eine linke » und viele Teufel u. Teufelinnen. 
unzensierte Öffentlichkeit gewinnen 
wollen, und davon hängt auch weit- 
gehend ab, ob die Linke immer mehr 
zu einem Ghetto verkommt, dann 
muß dieses Verfahren zu unserer 
selbstverständlichen Alltagsbeschäf- 
tigung werden.“ 

(Zitat: Rev. Zorn, April '78) 


ba: 


itte Januar rief die Berliner 

Anti-WAA-VV bundesweit 

dazu auf, die Rodungsarbei- 
ten nun auch wochentags zu stören 
und machte den Vorschlag für den 
20.-22.1. dafür zu mobilisieren. Die 
Resonanz war gering 
Wir steckten unsere Erwartungen zu- 
rück und fuhren trotzdem. Am ersten 
Tag, frühmorgens im Wald, stellten 
wir überrascht fest, was alles möglich 
wäre. Die Rodungsfahrzeuge, die je- 
den Morgen von Neuem in den 
Wald kutschiert wurden, fuhren von 
nur einer Wanne bewacht, im 
Schrittempo an uns vorbei; über 
Umwegen kam mensch direkt an die 
große Sägemaschine heran — in der 
Nähe nur ein paar Waldarbeiter 
Doch angesichts der nur 40-60 im 
Wald verstreuten WAA-Gegner (und 
der doppelt so groß verstreuten Poli- 
zeipräsenz) trauten wir uns nicht 
recht... 


Am dritten Tag gab es eine kleine 
Demonstration mit 60 Leuten, zuerst 
eskortiert von Polizeifahrzeugen vorn 
und hinten. Als wir vom Weg abwi- 
chen und johlend auf die Baufahr- 
zeuge zustürmten, ergriffen diese 
aufgeschreckt die Flucht. Offensicht- 
lich bestand Anweisung bei der ge- 
ringsten Gefahr sich sofort in Sicher- 
heit zu begeben und die Rodungs- 
arbeiten zu unterbrechen. Mit nur 
doppelt soviel Leuten hätte man die 
Maschinen beschädigen und die 
Arbeiten länger stoppen können — 
so erinnerte das. Ganze mehr an 
Räuber- und Gendarmspielen. 


Fasching 
in Wackersdorf 


rei Wochen später war der 

Platz fast abgerodet und für 

uns gesperrt; massive Obser- 
vation durch Polizei; alle Wege be- 
fahrbar; wenig Menschen im Wald; 
ein innerer Zaun für die Baufahrzeu- 
ge; der äußere Zaun im entstehen. 


Es gibt zwei Zäune auf dem WAA- 
Gelände: Einmal ein „Gehege“ von 
ein paar tausend Quadratmetern, auf 
dem nachts die Baumaschinen un- 
tergestellt werden. Zum anderen ein 
Zaun um das gesamte Gelände, wo- 
von aber erst ca. 300 Meter fertig wa- 
ren. Anfang/Mitte März soll er ganz 
fertiggestellt sein. 

Der Zaun besteht aus riesigen Dop- 
pel-T-Trägern, die etwa alle 5-6 Me- 
ter 2,50 Meter tief in den Boden ge- 
rammt sind. Daran sind große Gitter 
geschweißt, bestehend aus einem 
Quadrat aus U-Stählen. An diese 
sind alle 15 cm ein etwa 20 mm star- 
kes Armierungseisen senkrecht an- 
geschweißt. Obendrauf ist Nato- 
draht. Beton wurde nirgendwo ver- 


Im Februar 1985 beendete die DWK das jahrelange Verwirrspiel und 
erklärte Wackersdorf zum Standort der Wiederaufbereitungsanlage. 
Seit der Bekanntgabe entwickelte sich der örtliche Widerstand, orga- 
nisierte ein Sommerlager, viele Informationsveranstaltungen, Groß- 
demonstrationen in München und der Oberpfalz und fand seinen er- 
sten Höhepunkt in den Platzbesetzungen zum Jahreswechsel. Nach 
der Räumung des 2. Hüttendorfs, das während der 18-tägigen Beset- 
zung mehr als 50 000 Menschen besuchten, gab es einen Einschnitt in 
der Entwicklung des Widerstands. Die Rodungen wurden zügig be- 
gonnen, eine erneute Platzbesetzung war nicht mehr möglich, so 
mußten neue Wege gesucht werden. Der nachfolgende Bericht aus 
Berliner Sicht schildert zwei Abschnitte des Widerstands in den letzten 
vier Wochen und wirft Fragen auf über die weitere Entwicklung des 


Termin im Januar zu kurzfristig ge- 
wesen.) 

Wir haben den Eindruck, daß in 
Wackersdorf etwas fehlt wie das 
„Trebeler Treffen“ im Wendland. Eine 
Möglichkeit, daß sich die unter- 
schiedlichen am Widerstand betei- 
ligten Gruppen beratschlagen und 
koordinieren können. So ist es oft 
nicht einschätzbar und zu unverbind- 
lich, wer zu welchen Aktionen auf- 
ruft, wirklich dahintersteht und mobi- 
lisiert. Die Bereitschaft, sich ein paar 


In der nächsten Ausgabe soll ein Bei- 
trag aus Wackersdorf/Regensburg 
folgen, der eine genauere politische 
Einschätzung über die Entwicklung 
des Widerstands in der Oberpfalz 
gibt 

(Was für eine Politik macht die BI, 
das Anti-WAA-Büro, welche Rolle 
spielt die SPD, welche Bedeutung hat 
der Anti-WAA-Kampf für die Auto- 
nomen?...) 


WAA-Gegner aus der Halbinsel 


wendet. 


— 


örtlichen und überregionalen Widerstands gegen die WAA. 


Im Gegensatz zu den Wochentagsak- 
tionen waren an den Wochenenden 
immer Tausende auf dem Platz, so 
auch am Faschingssamstag. Jetzt 
war er wieder für die WAA-Gegner 
offen. Ein massives Polizeiaufgebot 
hielt sich im Hintergrund, ein paar 
Kobs verteilten Flugblätter 

Zunächst war außerhalb eine Kund- 
gebung, während der sowohl ein Po- 
lizei-Bulli als auch ein kleineres Bau- 
fahrzeug kaputtgingen. Dies war 
möglich, weil sich gleich viele Men- 
schen, vorwiegend Einheimische, 
zwischen die Polizei und die Leute 
drängten, die was an den Fahrzeu- 
gen machten. Ähnlich dann am 
Zaun, hinter dem wochentags die 
Baufahrzeuge übernachten. Nach 
der Kundgebung laufen alle dorthin, 
das Tor ist schnell geknackt, nur lei- 
der war nichts drin. Polizisten, vorerst 
wenige, die dies verhindern wollen, 
werden sofort von Ketten zurückge- 
drängt. Mit Baumstämmen, Eisensä- 
gen und Bolzenschneidern wurde 
der Zaun an ein paar Stellen kaputt- 
gemacht. Nirgendwo hörte man Ab- 
lehnung gegen diese Aktiönchen. 

Als dann ein paar Hundertschaften 
auftauchten, zogen die meisten wei- 
ter, hauptsächlich in Richtung des 
Bauplatzes vom neuen Hüttendort. 
Hier wurde solange gebastelt, bist 
die Polizei den ganzen Platz einge- 
kreist hatten. Bei ziemlich deeskalier- 
ter Stimmung wurde geräumt. Es 
gab mehr Drängelei und Rumge- 
juckse, mehr Lachen als Brüllen, wo- 
bei wir sicher nicht alles gesehen 
haben. 


Am Faschingsonntag fand ein Kin- 
derfest auf dem Platz unterhalb des 
Roten Kreuzes statt. Auf dem Bauge- 
lände wurde erneut versucht, Hütten 
zu bauen. Diese eher symbolische 
Aktion wurde sofort von einem mit 
Motorsägen ausgerüsteten Polizeit- 
rupp verhindert. Es kam zu Ausein- 
andersetzungen mit Tränengasein- 
satz, nachdem ein WAA-Gegner von 
einem Baum gestürzt (worden) war 
und sich dabei derart verletzt hatte, 
daß er mit einem Hubschrauber ins 
Krankenhaus geflogen werden muß- 
te. An verschiedenen Stellen inner- 
halb und außerhalb des Geländes 


wurden unter Beteiligung der Ein- 
heimischen Barrikaden gebaut, je- 
doch verliefen diese Aktionen völlig 
unkoordiniert nebeneinander her. 


Für den folgenden Montag war für 
sieben Uhr zu einer Blockade der Zu- 
fahrtstraßen aufgerufen worden. Es 
kamen ca. 40 WAA-Gegner, die für 
kurze Zeit den Konvoi der Baufahr- 
zeuge behindern konnten. 19 Perso- 
nen wurden zur ED-Behandlung ab- 
geführt. Am Gelände selbst erschie- 
nen nur sehr vereinzelt kleine Grup- 
pen, um die Arbeiten der Planier- 
fahrzeuge zu beobachten 


ie Diskrepanz zwischen den 

sonntäglichen Massenumzü- 

gen und den alltäglichen 
(Popel-) Aktionen erschien uns groß 
(zumal die Arbeiten auf dem Gelän- 
de wochentags und kaum am Wo- 
chenende stattfinden). Die etwa 40 
Dauerbesetzer in Kölbldorf waren 
fast nur Auswärtige. Die Kommunika- 
tion zwischen dem Anti-WAA-Büro 
und BI Schwandorf, BIWAK Regens- 
burg und ihnen waren nach ihrem 
Eindruck schlecht. 


Liegt dies an der Auspowerung 
durch die Platzbesetzungen, an 
mangelnder Mobilisierung, an der 
Unmöglichkeit (Nichtbereitschaft) 
sich wochentags freizunehmen? 

Es ist schwierig, in Berlin mitzube- 
kommen, wie sich der Widerstand in 
Wackersdorf entwickelt, was geplant 
und überlegt wird. Die TAZ berichtet 
kaum über Diskussionen, militante 
Aktionen werden in der überregio- 
nalen Presse nicht veröffentlicht. In 
den offiziellen Rundbriefen wird 
eher pauschal der „wachsende Wi- 
derstand" gewürdigt. 


Warum haben sich die süddeutschen 
Autonomen entschlossen, erst wieder 
zu Pfingsten aktiv am Widerstand 
teilzunehmen? Warum wurde in 
dem Rundbrief zum Faschingwo- 
chenende wieder zu einer eventuel- 
len Platzbesetzung aufgerufen und 
nicht zu massiveren Behinderungsak- 
tionen während der darauf folgen- 
den Werktage? (Einigen BI’s war der 
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Tage freizunehmen, ist größer, wenn 
klar ist: es läuft auch wirklich was. 


Heißer März im Wendland 
Nach einem ruhigen Winter steht den Wenden ein unruhiger Früh- 
ling ins Land. 

Seit dem 18. Februar 86 wurde per Gerichtsbeschluß die Rodungen 
für die Salzhalde genehmigt. Gleichzeitig wurde von der DWK der 
Antrag für eine Konditionierungsanlage gestellt. Das Salzhaldenge- 
lände war kurzfristig von ca. 25 Leuten besetzt worden. 

Nachdem es seit Oktober 85 keine Atommülltransporte mehr gab, 
wird ab März erneut mit welchen gerechnet. Um die anrollenden 
Transporte zu behindern wurde auf dem letzten Trebeltreffen be- 
schlossen vom 15.—31. März überregional zu mobilisieren, d.h. wenn 
Fässer kommen, wird „Tag X" ausgerufen, und je mehr Menschen, de- 
sto besser. 

Es gibt vier Treffpunkte für die Leute, aufgeteilt nach Städten: Trebel, 
Gedelitz, Rondel und Gorleben. Wenn es zu wenige sind, wird direkt 
ans Zwischenlager mobilisiert. Gelingt es nicht, den Atommülltrans- 
port zu behindern, soll der Bauverkehr zum Endlager blockiert wer- 
den. 

Wenn es euch in Berlin im März noch zu kalt ist, fahrt rüber zum hei- 
ßen März! 


itte Januar rief die Berliner 

Anti-WAA-VV bundesweit 

dazu auf, die Rodungsarbei- 
ten nun auch wochentags zu stören 
und machte den Vorschlag für den 
20.-22.1. dafür zu mobilisieren. Die 
Resonanz war gering. 
Wir steckten unsere Erwartungen zu- 
rück und fuhren trotzdem. Am ersten 
Tag, frühmorgens im Wald, stellten 
wir überrascht fest, was alles möglich 
wäre. Die Rodungsfahrzeuge, die je- 
den Morgen von Neuem in den 
Wald kutschiert wurden, fuhren von 
nur einer Wanne bewacht, im 
Schrittempo an uns vorbei; über 
Umwegen kam mensch direkt an die 
große Sägemaschine heran — in der 
Nähe nur ein paar Waldarbeiter 
Doch angesichts der nur 40-60 im 
Wald verstreuten WAA-Gegner (und 
der doppelt so groß verstreuten Poli- 
zeipräsenz) trauten wir uns nicht 
recht. 


Am dritten Tag gab es eine kleine 
Demonstration mit 60 Leuten, zuerst 
eskortiert von Polizeifahrzeugen vorn 
und hinten. Als wir vom Weg abwi- 
chen und johlend auf die Baufahr- 
zeuge zustürmten, ergriffen diese 
aufgeschreckt die Flucht. Offensicht- 
lich bestand Anweisung bei der ge- 
ringsten Gefahr sich sofort in Sicher- 
heit zu begeben und die Rodungs- 
arbeiten zu unterbrechen. Mit nur 
doppelt soviel Leuten hätte man die 
Maschinen beschädigen und die 
Arbeiten länger stoppen können — 
so erinnerte das. Ganze mehr an 
Räuber- und Gendarmspielen 


Fasching 

= 

in Wackersdorf 
rei Wochen später war der 
Platz fast abgerodet und für 
uns gesperrt; massive Obser- 


vation durch Polizei; alle Wege be- 
fahrbar; wenig Menschen im Wald; 
ein innerer Zaun für die Baufahrzeu- 
ge; der äußere Zaun im entstehen 


Wackersdorf 


Im Februar 1985 beendete die DWK das jahrelange Verwirrspiel und 
erklärte Wackersdorf zum Standort der Wiederaufbereitungsanlage. 
Seit der Bekanntgabe entwickelte sich der örtliche Widerstand, orga- 
nisierte ein Sommerlager, viele Informationsveranstaltungen, Groß- 
demonstrationen in München und der Oberpfalz und fand seinen er- 
sten Höhepunkt in den Platzbesetzungen zum Jahreswechsel. Nach 
der Räumung des 2. Hüttendorfs, das während der 18-tägigen Beset- 
zung mehr als 50 000 Menschen besuchten, gab es einen Einschnitt in 
der Entwicklung des Widerstands. Die Rodungen wurden zügig be- 
gonnen, eine erneute Platzbesetzung war nicht mehr möglich, so 
mußten neue Wege gesucht werden. Der nachfolgende Bericht aus 
Berliner Sicht schildert zwei Abschnitte des Widerstands in den letzten 
vier Wochen und wirft Fragen auf über die weitere Entwicklung des 
örtlichen und überregionalen Widerstands gegen die WAA. 


Termin im Januar zu kurzfristig ge- 
wesen.) 

Wir haben den Eindruck, daß in 
Wackersdorf etwas fehlt wie das 
„Trebeler Treffen‘ im Wendland. Eine 
Möglichkeit, daß sich die unter- 
schiedlichen am Widerstand betei- 
ligten Gruppen beratschlagen und 
koordinieren können. So ist es oft 
nicht einschätzbar und zu unverbind- 
lich, wer zu welchen Aktionen auf- 
ruft, wirklich dahintersteht und mobi- 
lisiert. Die Bereitschaft, sich ein paar 
Tage freizunehmen, ist größer, wenn 
klar ist: es läuft auch wirklich was. 


In der nächsten Ausgabe soll ein Bei- 
trag aus Wackersdorf/Regensburg 
folgen, der eine genauere politische 
Einschätzung über die Entwicklung 
des Widerstands in der Oberpfalz 
gibt. 

(Was für eine Politik macht die BI, 
das Anti-WAA-Büro, welche Rolle 
spielt die SPD, welche Bedeutung hat 
der Anti-WAA-Kampf für die Auto- 
nomen?...) 


WAA-Gegner aus der Halbinsel 


Es gibt zwei Zäune auf dem WAA- 
Gelände: Einmal ein „Gehege“ von 
ein paar tausend Quadratmetern, auf 
dem nachts die Baumaschinen un- 
tergestellt werden. Zum anderen ein 
Zaun um das gesamte Gelände, wo- 
von aber erst ca. 300 Meter fertig wa- 
ren. Anfang/Mitte März soll er ganz 
fertiggestellt sein. 

Der Zaun besteht aus riesigen Dop- 
pel-T-Trägern, die etwa alle 5-6 Me- 
ter 2,50 Meter tief in den Boden ge- 
rammt sind. Daran sind große Gitter 
geschweißt, bestehend aus einem 
Quadrat aus U-Stählen. An diese 
sind alle 15 cm ein etwa 20 mm star- 
kes Armierungseisen senkrecht an- 
geschweißt. Obendrauf ist Nato- 
draht. Beton wurde nirgendwo ver- 
wendet. 


nn 


Im Gegensatz zu den Wochentagsak- 
tionen waren an den Wochenenden 
immer Tausende auf dem Platz, so 
auch am Faschingssamstag. Jetzt 
war er wieder für die WAA-Gegner 
offen. Ein massives Polizeiaufgebot 
hielt sich im Hintergrund, ein paar 
Kobs verteilten Flugblätter. 

Zunächst war außerhalb eine Kund- 
gebung, während der sowohl ein Po- 
lizei-Bulli als auch ein kleineres Bau- 
fahrzeug kaputtgingen. Dies war 
möglich, weil sich gleich viele Men- 
schen, vorwiegend Einheimische, 
zwischen die Polizei und die Leute 
drängten, die was an den Fahrzeu- 
gen machten. Ähnlich dann am 
Zaun, hinter dem wochentags die 
Baufahrzeuge übernachten. Nach 
der Kundgebung laufen alle dorthin, 
das Tor ist schnell geknackt, nur lei- 
der war nichts drin. Polizisten, vorerst 
wenige, die dies verhindern wollen, 
werden sofort von Ketten zurückge- 
drängt. Mit Baumstämmen, Eisensä- 
gen und Bolzenschneidern wurde 
der Zaun an ein paar Stellen kaputt- 
gemacht. Nirgendwo hörte man Ab- 
lehnung gegen diese Aktiönchen 

Als dann ein paar Hundertschaften 
auftauchten, zogen die meisten wei- 
ter, hauptsächlich in Richtung des 
Bauplatzes vom neuen Hüttendorf 
Hier wurde solange gebastelt, bist 
die Polizei den ganzen Platz einge- 
kreist hatten. Bei ziemlich deeskalier- 
ter Stimmung wurde geräumt. Es 
gab mehr Drängelei und Rumge- 
juckse, mehr Lachen als Brüllen, wo- 
bei wir sicher nicht alles gesehen 
haben 


Am Faschingsonntag fand ein Kin- 
derfest auf dem Platz unterhalb des 
Roten Kreuzes statt. Auf dem Bauge- 
lände wurde erneut versucht, Hütten 
zu bauen. Diese eher symbolische 
Aktion wurde sofort von einem mit 
Motorsägen ausgerüsteten Polizeit- 
rupp verhindert. Es kam zu Ausein- 
andersetzungen mit Tränengasein- 
satz, nachdem ein WAA-Gegner von 
einem Baum gestürzt (worden) war 
und sich dabei derart verletzt hatte, 
daß er mit einem Hubschrauber ins 
Krankenhaus geflogen werden muß- 
te. An verschiedenen Stellen inner- 
halb und außerhalb des Geländes 


wurden unter Beteiligung der Ein- 
heimischen Barrikaden gebaut, je- 
doch verliefen diese Aktionen völlig 
unkoordiniert nebeneinander her. 


Für den folgenden Montag war für 
sieben Uhr zu einer Blockade der Zu- 
fahrtstraßen aufgerufen worden. Es 
kamen ca. 40 WAA-Gegner, die für 
kurze Zeit den Konvoi der Baufahr- 
zeuge behindern konnten. 19 Perso- 
nen wurden zur ED-Behandlung ab- 
geführt. Am Gelände selbst erschie- 
nen nur sehr vereinzelt kleine Grup- 
pen, um die Arbeiten der Planier- 


fahrzeuge zu beobachten. 
D sonntäglichen Massenumzü- 
gen und den alltäglichen 
(Popel-) Aktionen erschien uns groß 
(zumal die Arbeiten auf dem Gelän- 
de wochentags und kaum am Wo- 
chenende stattfinden). Die etwa 40 
Dauerbesetzer in Kölbldorf waren 
fast nur Auswärtige. Die Kommunika- 
tion zwischen dem Anti-WAA-Büro 
und BI Schwandorf, BIWAK Regens- 
burg und ihnen waren nach ihrem 
Eindruck schlecht. 


ie Diskrepanz zwischen den 


Liegt dies an der Auspowerung 
durch die Platzbesetzungen, an 
mangelnder Mobilisierung, an der 
Unmöglichkeit (Nichtbereitschaft) 
sich wochentags freizunehmen? 

Es ist schwierig, in Berlin mitzube- 
kommen, wie sich der Widerstand in 
Wackersdorf entwickelt, was geplant 
und überlegt wird. Die TAZ berichtet 
kaum über Diskussionen, militante 
Aktionen werden in der überregio- 
nalen Presse nicht veröffentlicht. In 
den offiziellen Rundbriefen wird 
eher pauschal der „wachsende Wi- 
derstand" gewürdigt. 


Warum haben sich die süddeutschen 
Autonomen entschlossen, erst wieder 
zu Pfingsten aktiv am Widerstand 
teilzunehmen? Warum wurde in 
dem Rundbrief zum Faschingwo- 
chenende wieder zu einer eventuel- 
len Platzbesetzung aufgerufen und 
nicht zu massiveren Behinderungsak- 
tionen während der darauf folgen- 
den Werktage? (Einigen Bl’s war der 


Heißer März im Wendland 
Nach einem ruhigen Winter steht den Wenden ein unruhiger Früh- 
ling ins Land. 

Seit dem 18. Februar 86 wurde per Gerichtsbeschluß die Rodungen 
für die Salzhalde genehmigt. Gleichzeitig wurde von der DWK der 
Antrag für eine Konditionierungsanlage gestellt. Das Salzhaldenge- 
lände war kurzfristig von ca. 25 Leuten besetzt worden. 

Nachdem es seit Oktober 85 keine Atommülltransporte mehr gab, 
wird ab März erneut mit welchen gerechnet. Um die anrollenden 
Transporte zu behindern wurde auf dem letzten Trekeltreffen be- 
schlossen vom 15.—31. März überregional zu mobilisieren, d.h. wenn 
Fässer kommen, wird „Tag X" ausgerufen, und je mehr Menschen, de- 
sto besser. 

Es gibt vier Treffpunkte für die Leute, aufgeteilt nach Städten: Trebel, 
Gedelitz, Rondel und Gorleben. Wenn es zu wenige sind, wird direkt 
ans Zwischenlager mobilisiert. Gelingt es nicht, den Atommülltrans- 
port zu behindern, soll der Bauverkehr zum Endlager blockiert wer- 
den. 

Wenn es euch in Berlin im März noch zu kalt ist, fahrt rüber zum hei- 
ßen März! 
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Wer ist Roger Szatkowsky? 


Kurz zur Vorgeschichte: Roger wurde 
im September 1985 am Heinrichplatz 
bei Auseinandersetzungen mit den 
Bullen wegen dem Mord an Günter 
Sare festgenommen. Roger ist Fran- 
zose und kann nur ein paar Wörter 
Deutsch. Dadurch ist er im Kanst ei- 
ner fast totalen Isolation ausgesetzt 
Am 19.12.1985 war Prozeß. Ankla- 
gepunkte: Sachbeschädigung, Land- 
friedsbruch usw. Der Prozeßverlauf 
war am Anfang ruhig. Da Roger 
schon in anderen Städten und Län- 
dern gerichtlich bekannt ist, nannte 
der Richter ihn Euro-Demonstrant. 
Dann wurde auf einen Steinwurf von 
Roger in Fallingbostel (Faschisten- 
treff) eingegangen. Die Anwälte ver- 
suchten es mit der moralischen Ar- 
gumentation, da seine Eltern im KZ 
ermordert wurden. Interessant war 
die Sprache des Richters, der das 
Wort „ımgekommen" benutzte, wor- 
auf er von den Zuschauern korrigiert 
wurde, daß es Mord war. 
Roger hatte zwar einen Dolmetscher, 
aber bei dem relativ schnellen Pro- 
zeßverlauf können wir uns nicht vor- 
stellen, daß er alles so übersetzt hat, 
daß sich Roger aktiv am Prozeßver- 
lauf hätte beteiligen können — und 
der Richter ließ ihm auch keine Zeit 
zu reagieren. 

Dann kam die erste Pause. Inzwi- 

schen waren noch mehr Zuschauer 

eingetroffen, so daß es mit den we- 
nigen Plätzen im Saal Schwierigkei- 
ten gab. Die Zuschauer verfuhren 

nach dem Rotationsprinzip, was im 

Saal einige Unruhe verursachte. 

Nach der zweiten Pause gabs trou- 

ble mit den Schließern, weil wir ent- 

weder alle rein wollten oder einen 
größeren Saal. Ein Wort gab das an- 
dere, und dann kam der POGO. Wir 
fanden es ein unmögliches Verhal- 
ten-von Rogers Anwälten, sich so 
passiv zu verhälten (Wie wir später 
erfuhren, haben sie im Gericht schon 
versucht, einen größeren Saal zu be- 
antragen usw, hielten es aber nicht 
für nötig, die Zuschauer vor dem 

Saal zu informieren,was jetzt läuft). 

Dann kam die Verfügung, den Pro- 

zeß unter Ausschluß der OÖffentlich- 

keit weiterzuführen. Wir wurden 
dann aus dem Gericht geprügelt. Mit 

Begleitschutz gingen die Leute Rich- 

tung U-Bahn, auf dem Weg wurden 

19 Leute festgenommen, fast alle ED- 

behandelt. Besonders brutal wurden 

die Frauen behandelt. Die ersten 

Anklageschriften sind auch schon 

da: Hausfriedensbruch, Sachbeschä- 

digung usw. Gegen Mittag wurde 
die Öffentlichkeit wieder hergestellt. 

Abends kam dann das Urteil: 2 Jahre 

ohne Bewährung. 

Wir haben uns im Nachhinein noch 

sehr viele Gedanken gemacht — 

auch dazu, wieweit die Szenen vor 
dem Saal den Prozeß bzw. das Urteil 
beeinflußt haben. Dabei sind wir auf 
ein paar weitere Fragen gekommen: 

@© Wie läßt es sich vermeiden, daß 
jemand in U-Haft verschwindet? 
(Roger war neu in Berlin, da- 
durch hatte er noch nicht so viele 
Kontakte. Wir haben erst Anfang 
Dezember erfahren, daß noch 
jemand in U-Hatft sitzt.) 

@ Wieso wurde von den Leuten, die 
ihn kannten und davon wußten, 
keine Öffentlichkeit hergestellt? 

@ Hätte Öffentlichkeit Einffluß auf 
das Urteil gehabt? 

@® Warum haben die Anwälte sich 
uns gegenüber augenscheinlich 
so passiv verhalten? 

Gerade der letzte Punkt ist sehr inter- 

essant. Wir haben viele Briefe von 

Roger bekommen, die mehr oder 

weniger Hilferufe aus seiner Isolation 

sind. Aber eines kam immer klar rü- 
ber: er selbst sieht seine Verhaftung 
in einem . politischen Zusammen- 
hang. Wir haben mehrmals versucht, 
mit seiner Anwältin Kontakt aufzu- 
nehmen, die uns aber sehr ableh- 
nend gegenübersteht. Wir sehen da 
zwei verschiedene Interessen, die 
uns sehr unsicher machen. Zum ei- 
nen die Anwältin, die den Prozeß (es 


wurde Berufung eingelegt) „unge- 
stört“ durchziehen will, und Roger, 
der schon ein Interesse an Öffent- 
lichkeit hat. Leider ist es sehr schwer, 
von ihm Genaueres zu erfahren, da 
zur Zeit nur Hilferufe kommen. Wir 
werden auf jeden Fall über den wei- 
teren Verlauf der Berufungsverhand- 
lung berichten 
Ihr könnt ihn aktiv unterstützen 
Schreibt ihm massenhaft. Laßt ihn in 
seiner doppelten Isolation nicht al- 
lein!! 
© Roger Szatkowsky, 1 Berlin 21, Alt- 
Moabit 12a 
Schreibt auf Französisch oder laßt 
Euch Eure Briefe übersetzen. 
Laßt ihn am Alltag und am politi- 
schen Geschehen teilnehmen! 


Selbstdarstellung 
einer Knastgruppe 


Wir sind eine Gruppe von Menschen, 
die in der Vergangenheit mit Knast 
konfrontiert wurden. Durch eigene 
Knasterfahrung (Prozesse, Verurtei- 
lungen usw.) oder die von Bekann- 
ten,Verwandten Freunden usw. ha 
ben wir beschlossen, uns zu organi- 
sieren, um wirksam der Repression 
Knast entgegenzuwirken. Da wir erst 
seit kurzer Zeit zusammenarbeiten, 
stecken wir noch mitten in inhaltli- 
chen Auseinandersetzungen und 
Diskussionen und müssen noch ne 
Reihe von Punkten für uns, in unse- 
rem Selbstverständnis als Knastgrup- 
pe, klären. 
In Teilen der sogenannten Linken 
wird die Unterscheidung zwischen 
sozialen und politischen Gefangenen 
gemacht. Bei Diskussionen haben wir 
gemerkt, daß diese Begriffe für unser 
Verständnis verwirrend sind, da je- 
de/r von uns diese Begriffe unter- 
schiedlich versteht/definiert. Wir wol- 
len von diesen Begriffen/Einordnun- 
gen wegkommen. Für uns ist einfach 
klar, daß jede/r der/die sich in ir- 
gendeiner Form gegen die men- 
schenverachtenden, ausbeuteri- 
schen Verhältnisse wehrt, offensiv 
dagegen kämpft oder auch nur die 
einengenden, unterdrückenden Re- 
geln und Gesetze durchbricht, über- 
tritt, und dadurch in Konflikt mit 
Staat, Gesetz und Justiz gerät, unter- 
stützen. 
Auch bei uns hat die Abschreckungs- 
funktion des Knastes ihre Wirkung 
hinterlassen: wir haben Angst. Unsere 
Angst beruht auf Ungewißheit und 
scheinbarer Hilflosigkeit. Bei vielen 
Diskussionen um Knast ist uns aufge- 
fallen, daß viele Menschen, die noch 
nicht über längere Zeit im Knast ge- 
sessen haben, die Einschätzung ver- 
treten: „Ich würde das nicht aushal- 
ten.“ Unterschätzen wir uns da nicht 
selber? Für uns ergeben sich da nur 
zwei Möglichkeiten: 
® entweder den Knast als Mittel der 
Bestrafung zu akzeptieren und 
den Rückzug anzutreten, oder 
@ denKnast als Teil des Systems an- 
zusehen und ihm Widerstand 
entgegenzusetzen. 
Für uns ist Knast eines der stärksten 
Mittel der Willensbrechung: 
® zuerst Knast als Drohung durch 
Bußgeldbescheide, Tagessätze, 
Bewährung usw. 


® Freiheitsentzug, um Menschen 
aus ihren Strukturen zu reißen 
und zu isolieren, 
® bei Nichtanpassung gezielte Wil- 
lensbrechung durch Zurückhalten 
von Paketen, Briefen usw und Iso- 
lation, 
© sollte das alles nichts helfen, 
kommt die Psychiatrisierung 
Wir wehren uns dagegen, daß Leute 
draußen die Gefangenen auf ihre 
politischen Ziele reduzieren und 
funktionalisieren, ohne auf die Situa- 
tion der Betreffenden einzugehen 
und sie zu unterstützen. Wir begrei- 
ten Knastarbeit als einen Teil unseres 
Widerstands gegen dieses System 
Da unsere Motivation politischer und 
nicht humanitärer Art ist, werden wir 
versuchen, mit den Gefangenen, und 
nicht an oder über sie, zusammen- 
zuarbeiten. Wir halten es für falsch, 
wenn Knastarbeit zur Sozialarbeit 
wird! 
Ziele unserer Knastarbeit sollen sein: 
® Informationsaustausch nach 
drinnen und draußen 
®© Rechtshilfe für Gefangene gegen 
willkürliche und gezielte Repres- 
sionen im Knast 
® Unterstützung des Widerstandes 
im Knast 
® Zusammenarbeit mit anderen 
Knastgruppen und Erfahrungs- 
austausch mit älteren Knastgrup- 
pen 
© Öffentlichkeitarbeit für Leute 
draußen, d.h. Rechtsberatung, 
Beschaffung von Anwälten, Pro- 
zeßvorbereitung... 
Wichtig für uns ist auch die Zusam- 
menarbeit mit dem Ermittlungsaus- 
schuß Mehringhof, die auch zum Teil 
läuft. Denn einen weiteren Teil unse- 
rer Arbeit sehen wir im Ermittlungs- 
ausschuß. Es ist wichtig, Leute nicht 
von Anfang an der Willkür des Ap- 
parates ausgesetzt sein zu lassen. 
Deswegen fanden wir es richtig, eine 
Ausweichmöglichkeit (sprich: 2.Tele- 
phon) zum EA-Mehringhof zu schaf- 
fen, da wir selber oft festgestellt ha- 
ben, wie schwer 85 teilweise=war, 
zum EA durchzukommen. Außerdem 
werden wir mit dem EA auch zu- 
sammen Prozesse bearbeiten und 
vorbereiten. 
Ebenfalls wollen wir jetzt auch ein 
Mal die Woche regelmäßig für die 
Öffentlichkeit erreichbar sein. Jeden 
Freitag von 18 bis 19 Uhr können 
Leute zu uns kommen, die Prozesse 
am Hals haben, Leute im Knast ha- 
ben und was es nicht so alles gibt, 
sich also beraten lassen können. 
Wir sehen Knastarbeit im Zusam- 
menhang der kontinuierlichen, poli- 
tischen Auseinandersetzung drinnen 
und draußen, denn jede und jeder ist 
mitverantwortlich, was im und zum 
Knast läuft. 
Die Knastgruppe 
Manteuffelstr. 99 
l Berlin 36 
Fr., 18-19 Uhr, Öffentlichkeit 


Im Knast: 


Ruth Christiansen, ehem. Gefange 
vom 11.6. 82 (Reagan-Besuch in Ber- 
lin) sitzt seit 31. 1.86 wieder im Knast. 
Sie wurde mit offenem Haftbefehl in 
der Nähe der Hafenstraße verhaftet. 
Sie muß jetzt 1/2 Jahr für Widerstand 
im Knast (Meutereiverfahren) aus ih- 
rer ersten Haftzeit absitzen. Außer- 
dem sind von damals ca. 14 Monate 
offen, die für sie noch anstehen. Zu 
erwartende Gesamtlänge ihrer Ein- 
knastung also um die 20 Monate. Für 
Leute die ihr schreiben möchten hier 
fürs erste ihre Adresse. Weitere Be- 
richterstattung folgt (hoffentlich): JVA 
Lübeck, Marliring 41, 2400 Lübeck. 
Was ist mit den anderen ehem. Ge- 
fangenen von damals? 


Frank John aus Wuppertal sitzt dort 
seit Anfang Januar 86 wegen einem 
alten Verfahren aus dem Jahre 81. 
Damals hat er schon einige Zeit U- 
Haft abgesessen. Außerdem war er 
zusammen mit 10 anderen aus der 
Wuppertaler Szene angeklagt eine 
kriminelle Vereinigung gegründet zu 
haben ($ 129). In diesem Verfahren 
spielt zum erstenmal ein Kronzeuge 
eine Rolle, auf den sich vieles stützt. 
Die Prozesse gegen die einzelnen 
laufen jetzt an. Im Verfahren gegen 
Frank ist kurzfristig der 129-Vorwurf 
rausgenommen worden (übrig blieb 
die alte Anklage) und der Kronzeu- 
ge tauchte auch nicht auf. Dafür hat 
Frank für den Vorwurf der Brandstif- 
tung an einem Kreiswehrersatzamt 3 
Jahre kassiert. Die letzte Radikal hat- 
te ausführlich über das Ganze be- 
richtet. 

Das Thema .Kriminelle Vereinigung" 
gegen die Szene-Strukturen sollte uns 
wohl mehr beschäftigen als es in der 
letzten Zeit der Fall war. In Hannover 
und Hamburg laufen ähnliche Er- 
mittlungen und. jeder weiß daß 
Computer nicht schlafen. Das BKA 
ermittelt und macht und tut. Und wir? 
Hier die Adresse von Frank: über 
Landgericht (Jugendstrafkammer), 
Eiland 4, 5600 Wuppertal 1 


Erneuter Hungerstreik 
in türkischen Knästen 


Vor einem Monat haben 3 Gefange- 
ne Selbstmord im Adanaer Gefäng- 
nis begangen. Die war Anlaß für den 
Hungerstreik, mit dem 5 Gefangene 
vor 18 Tagen begonnen haben. Mitt- 
lerweilen sind schon 400 Gefangene 
in Adana im Hungerstreik. Gefange- 
ne aus Istanbul und Ankara haben 
sich letzte Woche ebenfalls ange- 
schlossen. 

Die Forderungen der Gefangenen: 
Im Zentrum der Forderungen steht 
die Beendigung der Folter. Das 
Zwangsexerzieren und das Mar- 
schieren, das gekoppelt ist mit dem 
Absingen der Nationalhymne, sollen 
ein Ende haben. Abschaffung der 
Gebete vor den Mahlzeiten! 

Keinen Zwang, Anstaltskleidung zu 
tragen, kein Haareschneiden! Lüf- 
tungsmöglichkeiten in den Zellen! 
Seit Bekanntgabe des Hungerstreiks 
versammeln sich die Angehörigen — 
v.a. die Mütter — jeden Tag vor dem 
Adanaer Knast und fordern, ihre 
Kinder und Verwandten zu sehen. 
Seit Beginn des Hungerstreiks wur- 
den keine Besuche, auch keine von 
Rechtsanwälten mehr zugelassen. 


129a-Prozeß in Koblenz 


Es geht um den Hungerstreik im letz- 
ten Winter 1984/85. Damals beteilig- 
te sich Thilo ab 4.Januar am laufen- 
den Hungerstreik. Er saß zu der Zeit 
im Saarbrücker Knast eine Kurzstrafe 
ab und solidarisierte sich mit den 
Forderungen des Hungerstreiks, stell- 
te eigene Forderungen nach Zu- 
sarnmenlegung. 

Die Erklärung, die er dazu veröffent- 
lichte, wurde draußen von der Auto- 
nomen Knastgruppe Saarbrücken 
veröffentlicht und in der „Saarhexe", 
einer örtlichen Altemativzeitung, 
abgedruckt. Sowohl Knastgruppe 
wie „Saarhexe“ hatten schon öfters 


. politisch zum Knast gearbeitet und 


veröffentlicht (z.B. Grußaktion 1983). 
Im März 1985 fanden Hausdurchsu- 
chungen bei einem Redaktionsmit- 
glied der Knastgruppe, Walter, und 
bei einem Redaktionsmitglied der 
„sSaarhexe", Günter, statt. Thilo war zu 
der Zeit noch im Knast (bis Mai). Ge- 
gen alle drei hatte die General- 
staatsanwaltschaft Koblenz ein 129a- 
Verfahren wegen Unterstützung ei- 
ner terroristiichen Vereinigung 
(RAF) eingeleitet. Die bei der Razzia 
beschlagnahmten Sachen (Flugblät- 
ter, Ordner) und bestehende Brief- 
kontakte zu Gefangenen der RAF 
sowie die eigene politische Ge- 
schichte, tauchten dann in der An- 
klageschrift (Ende November) als 
Beweis dafür auf, daß den Ange- 
klagten klar sei, wer die RAF ist und 
was sie für Ziele verfolgt. Bei Thilos 
Hungerstreik und bei der Veröffentli- 
chung seiner Solidaritätserklärung 
handle es sich hier um Unterstützung. 
(Unterstützung der RAF) 


Prozeß sollte am 21. und 22. Januar 
86 sein. Die Ladungen kamen 14 Ta- 
ge vorher. Der Termin platzte dann, 
weil sowohl Walter als auch Thilo 
zum Termin krank waren. Obwohl 
Krankmeldungen und Atteste vorla- 
gen, erließ das Gericht gegen Walter 
und Thilo Haftbefehl. 


Noch am selben Tag wurde Thilo in 
Berlin verhaftet. Er lag mit Scharlach 
und über 39 Fieber im Bett. Die Poli- 
zei holte ihn mit einer Wannenbesat- 
zung aus seiner Wohnung und 
schleppten ihn zur Kreuzberger 
Amtsärztin. Diese erklärte ihn für aus- 
reichend gesund und verhandlungs- 
fähig. 

Eine Woche später wurden Walter 
und Thilo nach 3 Verhandlungsta- 
gen zu je 3 Monaten ohne Bewäh- 
rung wegen Unterstützung verurteilt. 
Bei Günter wurde mangels Beweisen 
eingestellt. Für Thilo heißt das 2 Jah- 
re Knast, da er noch eine Bewährung 
am laufen hatte. 


Dies ist ein Versuch mehr, Wider- 
stand im Knast zu isolieren und Ver- 
breitung von kämpferischem Ver- 
halten zu verhindern - hier mit dem 
129a. Auch für draußen ist das eine 
neue Variante dieses Paragrafen: 
die Kriminalisierung der Unterstützer 
der Unterstützer. 


Frauenkampf 
dem Genekrampf 


Häxisch-zänkische Frauen oder an- 
ders ausgedrückt: eine Gruppe von 
30 Frauen hat am 5. 2.86 um die Mit- 
tagszeit in der Humangenetischen 
Beratungsstelle Berlin, am Heubner- 
weg Unruhe gestiftet: Wir haben 
Krach gemacht, Transparente aus 
dem Fenster gehängt und per Mega 
auf unsere Weise ausgedrückt was 
die Tendenz/Politik dieser und ande- 
rer Humangenetischer Beratungsstel- 
len ist und was wir dagegen haben. 
Unsere Aktion lief wie geplant: kurz 
und bündig. Die Reaktion der dort 
Arbeitenden war unterschiedlich: 
von verunsichertem Lächeln, Igno- 
ranz, Genervitsein bis Wut. Die 
„Staatsgewalt wurde nicht herbeizi- 
tiert. 


Generalstreik ohne Basis? 


Aus gewöhlich gut ‚unterrichteten 
Kreisen haben wir erfahren. Der DGB 
plant am 6.März um 13 Uhr einen 
lstündigen Generalstreik gegen die 
Änderung des $ 116 (Streichung des 
Kurzarbeitergeldes bei kalter Aus- 
sperrung von Arbeiter/innen). Wir 
meinen, wenn es kein geheimer Ge- 
neralstreik werden soll, wäre es 
höchste Zeit, daß langsam einige In- 
ftormationen an die Basis durch- 
sickemn. 


Untersuchungsauschuß 


Wir, ein antifaschistisches Bündnis 
(aus verschiedenen ausländischen 
und deutschen Gruppen) haben ei- 
nen Telefondienst gegründet, weil 
immer mehr Menschen alltäglich 
von faschistischen, rassistischen 
Übergriffen betroffen sind. Dazu ge- 
hören nicht nur die Angriffe von 
Neonazis/Skinheads, sondern auch 
‚die legitimierten Schikanen der Poli- 
zei (speziell der Ausländerpolitik z.B. 
auf Bahnhöfen). 

Weil wir uns gegen diesen alltägli- 
chen Terror wehren müssen, ist der 
Telefondienst ein Schritt dazu. Meldet 
Euch, wenn Ihr selbst angegriffen 
wurdet, wenn Ihr Angriffe beobach- 
tet habt und auch, wenn Euch Tref- 
fen von Neonazis bekannt werden. 
Wir wollen unter anderem darüber 
Öffentlichkeit schaffen. 

Das Telefon ist Dienstags und Sams- 

gs von 16-20 Uhr besetzt. 


Kaffeeklatsch 


In der Nacht zum 19.2. haben ver- 
schiedene Gruppen zum viertenmal 
koordiniert Filialen von Tchibo und 
Eduscho „gekaffeeklatscht‘. Als Er- 
klärung schickten sie obiges Fpto 
samt Text: 

„Gegen die Macht der Kaffeekonzer- 
ne“ — ‚Die Gewinne denen, die den 
Kaffee anbaun", 


Nächstes Schwerpunktthema 


Auslöser für:unseren nächsten Schwerpunkt ist ein Bericht, der für das Treffen in der Hatensii, 


Be zum Jahreswechsel entstanden ist. Es geht um Entwicklungen innerhalb der Scene, die teil- 
weise weit auseinanderdriften. Warum sind auf mancher Demo kaum noch bekannte Gesichter 


‚zu sehen? Wie gehen unterschiedliche Leute aus der Scene mit ihrem Alltag um —. soziale Etab- 


lierung oder Existenzkampf? Wie kommt es zu dem Gegensatz zwischen „Subjektivismus“ und 
theoretischer (abgehobener) antiimperialistischer Bestimmung auf dem Frankfurter ‚rangroB, 
den viele Berliner Teilnehmer empfunden haben? 
Dies sind nur einige Erscheinungen, die bis jetzt niemand treffend auf den Punkt ish hat. 

Zur Einstimmung und mit der Hoffnung auf eine spannende Auseinandersetzung jetzt der Be- 
richt, der sicher nicht von allen geteilt wird. Schickt Beiträge! 


Generationskonflikte in der Scene oder 


„sozialetablierte‘‘ gegen 
win. Marginalisierte? 


Aufgrund der Ereignisse der letzten 
Zeit und anhand der Einladung zum 
Treffen in der Hafenstraße ergab sich 
eine Diskussion über die Situation in 
der Scene. Aufgefallen ist dabei, daß 
die Auseinandersetzung zum großen 
Teil von einer veränderten Scene 
bestimmt wurden. Wir haben ver- 
sucht diese neue Zusammensetzung 
zu charakterisieren. Dies ist bewußt 
überspitzt, krass und provokativ ge- 
halten. Es läßt sich eine Trennungsli- 
nie ausmachen, die sich zwischen 
zwei Spektren zieht, deren Unter- 
schiedlichkeit sich an folgenden 
Punkten festmacht: 

soziale Etablierung/ 
Existenzkampf 
theoretische Bestimmung/ ‘ 
praktische Spontaneität, > 
elitäres Verhalten, Arroganz/ 
Sperrung gegen Erfahrungsauf- 
nahme, Betroffenheit 


Diese Trennung hat sich in letzter Zeit 
hochstillisiert, wobei deren Wurzeln 


in Häuserkampfbewegung liegen: 
Nichtverhandler und Verhandler 

Letztere, die sogenannten ‚sozial Et- 
ablierten“ wohnen in legalisierten 
Häusern mit festen Mietverträgen 


v 


v 


‚und Selbsthilfeprogrammen (Kem- 


gehäuse, © 45, Regenbogenfabrik), 
die ihnen einen Einstieg in die Alter- 
nativscene gegeben haben.‘ Aus- 
druck dafür war auch die Kiezküche 
in der Kohlfurterstr. Aus einem teil- 
weise berechtigten Erfahrungshin- 
tergrund ergab sich eine fast aus- 
schließlich theoretische Bestimmung 
des Widerstands, die sich in arrogan- 
tem, elitären Verhalten bis hin zu ab- 
strakten, abgehobenem Anti-Imp- 
Geblubber gegenüber Straßenac- 
tions und persönlicher Betoffenheit 
äußert. Dafür läuft mehr an kontinu- 
ierlicher Kleingruppenarbeit. 

Ihre Lebenszusammenhänge sind 
auf mehrere Stadtteile zerstreut (z.B. 
Anti-AKW-Gruppen, Wendlandleute), 
da die Notwendigkkeit des Zusam- 
maenrückens nicht mmehr gegeben ist. 
Dadurch entsteht eine gewisse Di- 
stanz zu unserem Alltag. 

Dieser Alltag verschärft sich zuse- 
hends. Immer mehr Leute geraten in 
die Existenzmühle, werden zwangs- 
geräumt, zu Zwangsarbeit versklavt 
und kriminalisiert. Diese soziale Be- 
drohung bestimmt die Art der Aus- 
einandersetzung, die sich in Wut, Be- 
troffenheit und Spontaneität äußert 
und mitunter auch zu Kamikazeak- 
tionen führt, bei denen Alkohohl oft 
eine große Rolle spielt. 

Folgen daraus sind, daß immer mehr 
Leute einfahren, da eine Organisie- 
rung“schlecht bis überhaupt nicht 
vorhanden: ist, was sich z.B. bei Kie- 
zactions. oder Demos zeigt. wenn 
Steine aus den hinteren Reihen flie- 
gen, Barrikaden ziellos (Hauptsache, 
es liegt was auf der Straße) gebaut 
werden und kleine Läden sowie Pri- 
vatautos „just for fun* plattgemacht 
werden. 

Krasser Ausdruck dieser Situation ist 
unser Verhalten bei Festnahmen 
bzw. danach zu unseren Gefange- 
nen. Es geht mehr um das materielle 


ze 
e sd 


Ergebnis einer Aktion, als um die Si- 
: Diese Erfahrungen sind schon früher 
: von vielen Leuten gemacht worden, 


werden aber denjenigen, die jetzt 
die Kämpfe auf der Straße bestim- 
men, nicht vermittelt, sind nicht ver- 
mittelbar oder werden gar nicht an- 
genommen. Daß liegt auch daran, 
daß die Diskussion durch die vorher 
beschriebene Trennung nicht über 
persönliche Kontakte, sonden fast nur 
über VV’s und Plenen läuft. Was da- 
bei herauskommt, zeigen die VV’s zu 
Günter Sares Tod. 

Wir versuchen darauf einzugehen, 
wie die 2. VV ablief, zu einem Zeit- 
punkt, in der nach Sonntag/Montag 
die l. Verschnaufspause eingelegt 
wurde, die Stimmung aber weiterhin 
angespannt war. 

Insgesamt war die Stimmung so, daß 
die Enttäuschung über die letzten 
Tage noch tief steckte und daher vie- 
le Themen aufkamen, über die es 
sich gelohnt hätte, intensiver zu dis- 
kutieren; eine Auseinandersetzung 
unter uns zu entfachen (Aktivitäten 
der Militanten, unser Vermögen bzw. 
Unvermögen, Randale über Straßen- 
züge hinaus zu organisieren, unser 
Bezug zum Kiez). 

Da aber die Ungeduld..der Leute 
groß war, doch noch schnell was 
Greifbares, Effektives auf die Beine 
zu stellen und Diskussionen durch 
das allgemein übliche Erschei- 
nungsbild: 

» sich nicht zuhören können 

» nicht ausreden lassen 

» Profilierungen/Schüchternheit 

» von sich überzeugt sein, 

driftete die Diskussion in eine kalte, 
technische Atmosphäre des anein- 
ander Vorbeiredens ab, die jegliche 
Ansätze schnell verebben ließ. Übrig 
blieb, nachdem viele schon abge- 
wandert waren, die Planung der 
Demo, mit der sich schließlich alle 
zufrieden gaben. Die Idee der Demo 
war gut und richtig, aber sie wurde 
als typische Lösung auf den Tisch 
gebracht. Diskussionen über unsere 
Militanz und uns selbst wurde damit 
vertagt und schließlich endgültig aus 
den Köpfen .gebeemt*. Eine Diskus- 
sion über unsere Perspektive blieb 
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wie bei allen VV’s auf der Strecke. 
Die Notwendigkeit, die sich daraus 
ergibt, ist ein gewisses Maß an Or- 
ganisation bzw. Struktur (Treffpunkt 
und Infoläden, Telefonketten, Infozei- 
tung), um einerseits schneller auf die 
Schweinereien der Herrschenden 
reagieren zu können, andererseits 
unseren alltäglichen . 
besser auf die Reihe zu kriegen und \ 
vor allem die verhärteten Positionen 
aufzubrechen, ins Gespräch zu‘ 
kommen ( z.B. Autonomenplenum).. 
«- 


Noch mehr verhärten muß sich an- 5 Pere 


scheinend die Positionen zwischen 
Frauen und Typen. Solange „mann“ 
nicht bereit ist, von seinem Macho- 
trip runter zu kommen und endlich 
u schnallen, daß „frau* eine andere 
orstellung von persönlicher als 
auch politischer Auseinandersetzung 
hat, die weit über den Rahmen: 
Maulhalten auf Plenei oder Anpas- 
sung an das Mackerverhalten, Frau 


"als Lustobjekt/Bettbeziehung, seltenst 


aber gleichgestellter Mensch/Genos- 
sin hinaus ‘geht. Die Anpassung an 
die machobestimmte Umgangsweise 
hat zur Folge, daß heikle Themen 
wie Ängste, tiefere Zusammenhänge 
und Natürlichkeit wegfallen. Die 
Konsequenz dafür war, daß. viele 
Frauen sich aus gemischten Zusam- 
menhängen zurückgezogen haben 
und sich eine starke Frauenbewe- 
gung entwickelt hat bzw. entwickelt 
(z.B. Frauenstraßenfest, „wo wir uns 
trotz Dominanz der Typen zur Günter 
Sare-Demo am gleichen Tag uns un- 
sere Inhalte nicht haben nehmen 
lassen und das Fest trotzdem statt- 
fand, da unsere Perspektive nicht 
spontan, sondern klare Position und 
Kontinuität ist"). 

Dieser Ansatz von Frauen bestimmt 
sich nicht in einer Anti-Haltung ge- 
genüber Typen, sondern aus einer 
eigenen Sichtweise, den Widerstand 
aus ihren Fähigkeiten heraus zu 
entwickeln und nicht über äußere 
Anlässe zu definieren. Das Orientie- 
ren an den eigenen Fähigkeiten, 
d.h. an dem was wir können und 
nicht was wir leisten, bei den vielen 
Anlässen, die uns die Schweine vor- 
setzen, ist ein Weg aus dieser Scheiße 
(Ghetto, Patriarchat, Reaktion, Ver- 
härtung,. Kommunikationsarmut, 
usw) heraus zu kommen. 


V.ESCP: 
Manfred Zimmermann 


Postadresse: „Info“, c/o Infoladen 
Kohlfurter Str. 46, 1000 Berlin 36 
Tel. (030) 65 71 67 


Eigentumsvorbehalt 

Nach diesem Eigentumsvorbehalt ist die Zeitung 
solange Eigentum des Absenders. bis der/dem 
Gefangenen persönlich ausgehändigt worden 
ist. „Zur-Habe-Nahme"* ist keine persönliche Aus- 
händigung im Sinne des Vorbehalts. Wird die Zei- 
tung der/dem Gefangenen nicht persönlich aus- 
gehändigt. so ist sie dem Absender mit dem 
Grund der Nichtsaushändigung zurückzusenden. 


‚berliner Linken ü 


Peres in Berlin 
Kampf dem 
Zionismus 


Für den 29. Januar hatte sich der is- 
raelische Ministerpräsident Peres zu 
einem Besuch in Westberlin ange- 
kündigt. In der autonomen/antim- 
perialistischen Linken hatte drei Wo- 
chen vorher davon kaum eine/r No- 
tiz genommen. So beschränkte sich 
die Mobilisierungsphase für die De- 
mo nur auf wenige Tage. Auf den 
beiden Vorbereitungs-VVs war man/- 
frau sich zwar schnell über die Stoß- 
richtung der Demo, die zionistische 
Politik Israels und die Rolle des Zioni- 
stenstaates als Vorposten der USA/ 
NATO im Nahen Osten anzugreifen, 
klar. Doch blieb die inhaltliche Dis- 
kussion über die Funktion und Rolle 
des Zionismus, die kollektive Ver- 
drängung des Faschismus und Anti- 
semitismus durch die westdeutsche 
Mehrheitsbevölkerung in den Ansät- 
zen stecken. Es wurde zwar ein recht 
guter Aufruf „Die schuldige Achtung 
vor den Opfern des deutschen Fa- 
schismus darf nicht Alibi sein, um 
Völkermord nicht mehr Völkermord 
zu nennen“ auf der VV verabschie- 
det und in hoher Auflage in der Stadt 
verteilt. Aber damit allein ließ sich 
eine öffentliche Debafte in der West- 
die Rassenideo- 


logie des Antise us, das Entste- 


NR des Zionismus und die deutsche 


eine. Anti-I Tr Medie- 
nöffentlichkeit A. atıs- 
gelegt wird. ; 

Große Teile aer-AL und 'vor' allem 
die taz bestätigten dann.auch diese 
Bedenken. ES gel ihnen, wieder 
alles in einen Töp! hmeißen. Le- 
diglich , AE- -Ausländeraussehuß 
und einz athausabgeordne- 


teließen sich es einer Unterstützung 
der Demo nicht abbringen. Unter 
den Linksradikalen ist eine genaue 
Auseinandersetzung mit der Politik 
Israels und der politischen Rolle des 
Zionismus im Kräfteparallelogramm 
von USA/NATO und den reaktiondä- 
ren arabischen Staaten zur Unter- 
drückung der palästinensischen Be- 
freiungsbewegung in den letzten 
Jahren ebenso ausgeblieben wie ei- 
ne genaue Bewertung der Ereignisse 
im Libanon. Überall hört mensch das’ 
Klagen .da. blick ich nich mehr 
durch". 

Unter diesen Umständen ist es schon 
fast als Erfolg zu werten, daß am 
28. Januar 600-800 Leute zur Demo 
am Wittenbergplatz kamen. Sehr vie- 
le palästinensische, türkische, kurdi- 
sche, tamilische und arabische Or- 


- ganisationen hatten mobilisiert, und 


so war es nicht verwunderlich, daß 
mehr als die Hälfte des Demozuges 
von ausländischen Genoss/inn/en 
gestellt wurde. 

Das äußerliche Bild einer geschlos- 
senen Demo mit vielen großen 
Transparenten, zum Teil guten Re- 
debeiträgen entsprach aber nicht 


einer: inhaltlichen. Geschlossenheit... , 


Die Asyl e.V. fand mit der genauen 
Darstellung über den Zusammen- 
hang der zionistischen Vertreibungs- 
politik, deren milliardenschweren 
Unterstützung durch die BRD und der 
Lebenssituation der palästinensi- 
schen Flüchtlinge hier in Westberlin 
wenig Aufmerksamkeit. 

Was nach der Demo übrigbleibt, ist 
die Notwendigkeit, sich genauer mit 
der rassistischen Ideologie des Zio- 
nismnus auseinanderzusetzen und vor 
allem auch mit denen unter uns zu 
reden, die es aus den verschieden- 
sten inhaltlichen Gründen vorgezo- 
gen haben, zum Peres-Besuch zu 
schweigen. Die inhaltlich völlig un- 
vollständige Aufarbeitung des Fa- 
schismus und Antisemitismus in der 
Linken macht viele von uns gerade 
in der Frage der israelischen Beset- 
zung Palästinas nach wie vor hand- 
lungs- und politikunfähig. 


